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T. 

Das Klüstür Ottmarsheim und die Habsbnrger imEl^ass bis ca. 1120. 

Wol selten hat Jemand in einer anscheinbareu , tiir ein un- 
bedeutendes Kloster ausgestellten Urkunde einen glückliclieren Pirnd 
gemacht als Oswald Hedlich, da er in ehier Copie des Statthalterei- 
archives za Innsbruck die von König Heinrich IV. am 1. März 1064 
für das Kloster Ottmarsheim im Elsass ausgestellte Besitsbestätigungs- 
Urkunde entdeckte. Ottmarsheim selbst bat als Fraueokloster niemals 
in der Geschichte eine bedeutendere Kolle gespielt, nur wenige Reste 
seines Arcbives sind nebst der prächtigen, weitberübniten Kirche das 
Einzige, was an vergangene stolze Zeiten in dem einsamen Dorfe am 
Kheinesufer erinnert; und doch wirft die Urkunde, da das Kloster die 
Zweitälteste nachweisbare Gründung der Habsburger ist, in ihrer Auf- 
zählung des vom Stifter geschenkten Gutes ein helles Licht in die 
ältesten Zeiten des babsburgischen Hauses; ist sie doch ueben den 
Berichten der Acta Mui'ensia weitaus das wichtigste Dokument der 
ältesten Geschichte der Habsljurger; und da die Acta Mureusia um 
zwei Jahrhunderte junger sind, als das, was sie berichten, ist in die- 
ser gleichzeitigen Urkunde ohne Frage die wichtigste Quelle 
zur Urgeschichte der Habsburger erschlossen. Sie bietet noch 
einmal die Möglichkeit, die alte vielbesprochene Frage nach der Her- 
kunft und Abstammung der Habsburger aufzuwerfen. So lockend es 
sein mag, die eifrigen Forschungen des vorigen imd dieses Jahr- 
hunderts über die Abstammung des Hauses vor dem ältesten urkund- 
lich gesicherten Stammherru Guntram wiederum au&unehmen, so mag 
ich doch nicht voreilig dieses Gebiet betreten, da für eine nutzbrin- 
gende Untersuchung noch zweierlei fehlt; neben einer völligen letzten 
Durchsicht der elsässischen und nordschweizerischen Archive vor allem 
eine sorgfältige, von Vorurtheilen und CombiuatiousgelÜaten freie 
Untersuchung über den Zusammeubang und die Machtverhältnisse der 
elsässischeu Grosseugescblecbter; ohne diese beiden Voraussetzungen 
würde eine Untersuchung zu den alten Hypothesen vermuthlicb eine 
neue aufbauen, die gerade so gut, wie jene, das heisst auf dem Sande 
Seil Uli«, Sludiou. 1 



Aindanieiitirli wäre. Meine Aufgabe soll es seis, das Machtgebiet der 
ältesten sicher nachweisbaren Habsburger darzustellen und dann den 
weiteren Entwicklungsgang der Macht dieses Hauses im Elsass und 
im ßreisgau bis zu den Zeiten der grossen Kegierungstbat König 
Albreehts zu zeigen, der seinem Notar Burkhard yon Fricke den Auf- 
trag gab, ein Urbar dea ganzen Besitzes des h ab »burgischen Hauses 
im Rheingebiet und an der oberen Donau anzufertigen. Ueber 30 
Jahre sind verflossen, seit Franz Pfeiffer auf Grund der nun in der 
FUrstl. Fürsten beimischen Eofbibliothek beruhenden Originalband- 
sebrift seine Ausgabe des ürbars veranstaltete, aber unsere sonst 
doch nicht so labme Forschung hat bislang den auf das Elsass be- 
züglichen Theil noch immer unbenutzt gelassen. Die elsässische 
Forschung hat sich ja leider ganz daran gewöhnt innerhalb der von 
Schöpflin und Grantlidier erreichten Ziele zu arbeiten, als wäre es 
selbst in Einzelheiten unmöglich Über sie hinauszukommen. Und 
gerade dieser Theil des Urbars giebt uns ein verwaltungsgeschicht- 
liches Material an die Rand, wie es schwerlich ein zweites Mal auf 
deutschem Boden aus so alter Zeit sich finden dürfte. Vor unsern 
Augen liegt nicht allein plan und klar der Zustand im Jahre 1303, sondern 
ans ihm entrollt sich das Bild, wie früher unter dem späteren Könige 
Budolf die Verwaltung organisiert und gebildet wurde. Die vielen 
Fehden und Kämpfe des ersten Habsburgers auf deutschem Eöuigs- 
stuhle haben zu sehr ouaere Vorstellung von seiner Persönlichkeit 
beeinflusst: uns erscheint er zunächst als ein tapferer Eriegsmann, der 
alle Mittel, die sich ihm bieten, auf das Geschickteste zu yerwenden 
weiss; aber sein derber, praktischer, nüchterner Sinn zeigte sich nicht 
minder in seinen friedlichen Geschäften; wir vergessen zu sehr, dass er 
ein reiches Verwaltungstalent besass, dass er das, was mit dem Schwerte 
erstritten, organisch mit den alten Gebieten und dem Hause zu ver- 
einigen wusste. Während ich im ersten Abschnitt die Machtstellung 
der Habsburger bei ihrem Eintritt in die Weltgeschichte darzustellen 
versuche, bietet der zweite einen Üeberblick des Zustandea der elsäs- 
siachen Besitzungen im Jahre 1303; dem dritten bleibt es dann Tor- 
behalten, die Resultate aus den beiden ersten Abschnitten zu ziehen 
und die zeitliche Lücke zwischen ihnen auszufüllen. Ea ist die Zeit, 
in der aus der wenig bekannten Familie am Rhein jenes mächtige 
Geschlecht geworden war, dem nach dem Interregnum die Kurfürsten 
die Wiederbelebung des ersterbenden Reiches übertrugen. Der dritte 
Abschnitt hat die Geschichte der einzelnen Besitzungen und Äemter 
der Habsburger zum Vorwurf: aie ist ja die Geschichte des 
Hau fies selbst 



Der Gründer von Ottmar aheim, Rudolf, ,vir illaBtriB'', war der 
Sobu des Grafen Lanzelin von Alteuburg und der Bruder jenes Rade- 
boto, der nach den Acta Maurenaia mit seiner Gemabliu Ida und dem 
Biscbof Wemher von Straasbarg das andere habsburgische Stamra- 
kloater Muri im Äargaa begründete ^). Von Rudolf, dem Gründer von 
Ottraiirsl.eim, berichten die Acta Murensia, dasa er mit seinem Bruder 
Radbot wegen der Theilung der in der Schweiz liegenden Besilzungen 
in Streit geratben sei und die Besitzungen um Muri geplündert habe, 
ohne seinen Zweck erreicht zu haben. Das ist, da die angebliche Er- 
wähnung Rudolfs in einer Urkunde ganz falsch auf ihn bezogen wird, 
alles was wir ohne seine Beziehungen zu Ottmarsheim von ihm wissen 
würden^). Das Material für die Geschichte Ottmarsheim ist nuu eben- 
falls sehr dürftig. "Wol schon 1272, als das Kloster von den mit 
Graf Rudolf von Habsburg verfehdeten Bürgern von Neuenburg am 
Rhein durch Feuer vernichtet wurde ^), ist auch das Archiv zum Opfer 
gefallen*) und von da an erscheint das Kloster als ganz verarmt^). 
So sind nur drei Urkunden aus dieser älteren Zeit, die Bestätigungs- 
urkunde seitens König Heinrich IV. vom 29. Januar 1063 ^), die 

'J Vgl. die neue Ausgabe der Acta Muienda in Quellen zur achwebcrinchen 
ÜeBcbichte IH, Abt. S Muri S. 13 und 19. 

») Herrgott: Gen. Habab. 11. 1. S. 103 — 103. In der Schenkung des Grafen 
Piroelo för da* Kloster Suhberg vom US, März lOlO ist der zweite Zeuge Rudolf 
comes. DaWr.dflss dieser Rudolf identisch mit dem Gründer von Ottmarsheim sei, 
]Bt ein Beweisgrund nie erbiocbt, gleichwol wurde das meist Herrgott geduldig 
nach geschrieben. Ea kann aber gar nicht der Habsburger Rudolf gewesen eein, 
da dieser nicht Uraf war und schwerlich, da seine Witwe noch 1064 lebte, schon 
1010 als Zeuge Torkommt. 

■] Annales Basilienses. M. U. SS. XVII, I»6. 

') Nach gfltiger Mittheilung des Herrn Arohivdirectora Dr. Pfaonenschinidt 
in Colmar ist das älteste dort erhaltene Document von Ottmarsheim ein Regest 
einer Urkunde von 1S83 in einem alten Inventare der Abtei von 1S36 (Abtei 
Ottmaraheim C. Nr. tä). 

') So nach einer nngedruckten Bulle Johannes XXIL vom 1. April lESI, 
die das Eloaler als ein eolches bezeichnet, ,in quo conaneverint filie nobilium 
paupenun collocari.* Ea sei herunter gekommen durch den .transitus. quem 
reges RomanoTum per dictum monasterium fecisae noacuntar', seit 40 Jahren 
habe es keinen Boten an die Curie mehr auf eigene Kosten senden können — 
und es aoUte als p&psUiches Eloater, wie wir .sogleich sehen werden, doch jähr- 
lich seinen Zian dorthin veibringen. Nach dem über marcarum des Biituma 
Basel Ton 1441—69 (Trouillat, Monum. de 1' hiatoire de l'ancien ^v&ch^ de Baie 
V, I tF.) zahlte nur ein einziges Eloater des Bistuuu weniger als Ottmarheim 
(10 Mark), Murbach zahlte das aofache. Pairis und Lütwl das Eüfache. 

•) Abgedruckt SchOpflin AI«, dipl. f nr. 'JIK Stumpf Nr. Sei8. Der Urt 
Ottmarsheim wird zuerst 881 in einer Schenkung fdr das Elosler Murbach er- 
wähnt, a. B. 0. I nr. TS mit dem irrigen Datum BDI. 



gleichen Inhalte Ton Papst Eugen IH. Tom 21. Mai 1153»), welche 
YOD Schöpflin aus dem Baseler Stadta2i:hiv Teröffeut licht wurden, er- 
halten; beide berufen sich auf eine leider nicht erhaltene Papat 
Leo's IX. Zn ihnen kommt dann die jüngst anfgefundene Urkunde 
HeinridiB IV. vom 1. März 10Ö4 *). Schon in den beiden ältesten 



') & a. 0. 1 nr. BS4 JwSS GTEt. Die betreifende Urkunde scheint tot- 
iriegend im Interewe g^«n den Vogt Ton der AebÜuan Eoanchildis erbeten 
tu aein. 

■) Eä mOge hier der Text der ganzen Urkunde PlaU finden nach dem 
Dnicke tod Ü. Redlich in Mittheilungen d . InEÜt. f. btten. Gesch. T, 403. Die 
Vorlage ist. eine Copie de« IT. Jahrlinnderts, jetzt im t k. Haoa-, Hof- und 
Staatsarchiv in Wien. 

In nomine aanctae et jinldividnae ttinitati«. Heinricua divtna bvente 
clemeDtia rex. Omniam (^risli noatriqoe fidelinm tarn faturonim quam prae* 
»enliuin Kilers iodiutrii noverit, qualiter qaaedam vidna Chiinignnd nomine 
nostram excellentiam adüt bnmillime eiorando, ut ea praedia qiia£ a marito 
illinn Rndolpho adhuc viveute ad moua^terium in honorem tanctae. {Die Vorlagt: 
eccletiae) Mariae in \oca Othmareheim dicto conitrQctum tradit« sunt, vel qiiae 
ipu. eidem mona«terio et inibi «ervientibaa c^ntuliieet et contmderet, nostia 
regali auctorilate coufirmaremuf, Sita in diversia locie et oomitatibai et provinuiB ; 
in comilatu vjdelicet Chuononis comitig et in pago Akatia Üthmarsbeim, Puet- 
teim, HabucbeneHheim, Richene&heim, Balteiescheim, Bladolnc^heim Hamelricbef- 
wilare, Bebenwilare cum omoibus buis appendicüa, it«m in comitatu Gerardi comilis 
Aicenheini, JebeDsheim, Prietenbeim, Scherweilare, Northusen cam omnibns suis 
appendiciis, item in comitatu Wemhardi comitiB et in pago Mortenua Übemwilire; 
item in comitatu Uerimanni comitiB et in pago BrisergoTiae Kotiwilia. Uatcharl, 
Heiter&cheitD, VniDchovtn {«laad im tfi: VuincboTen ?) Rincboeteinen^tal {stand 
im Or. RinchosteinenstAl '!) Hercincbdni (im Oi: levl Berti ncheiml, PallinbhoTen, 
Ramincboven, Oltlinchoien, Pinizheini cum omnibua iais appendiciis: ilem in 
comitatu II» Vorlage fthU iu) Budolphi comilis et in pago Sceiron Doderenbuien. 
Durniwacb, Ebingen, Barchveld, Tagoinngen, A Dsmuting-en cum oiunibus luis 
appejididis; item in comitatu Liutoldi eomilis et in pago Cbletgove llalvoi item 
in comitatu Amoldi comitis et iu pugo Frichgove Taleheim, Fricbo, Ramingen. 
Huic petitioni assensum pr.iebentei^ praedicta bona in ^uibascumque locia poeitA 
praelat« [molnasterio cum oainibuK pertinenliii confirlma] vimua et corroboravi- 
mns ea videlicet ratione, ut abbatii^sa, quae nunc praeeat praefato inonatterio et 
qnae deinceps (iiturae aint, liberam poteatatein baberent de praenominatiä bonis 
obtisendi, tradeudi et quicquid illii ad iiHum ecciesiae placuerii inde faciendi. 
Statuimua etiam, ut nuUa magna vel parva pereoaa idem monasterium et ad- 
vocatum eitig in praeicriptia bonis inquietare vel iniuriam inferre aut di&vestire . 
pntesumat. Et ut Laec noetrae confinnationia et corroborationiB auctoritas «la- 
bilia et inconviilsa omoi aevo permaneat, hanc cartam inde oontcriptam manu 
propria ut infru videtur coiroborante« aigilli uoütri impre^sione iuBsimuB inügniri. 

Signum domui {V.irlage quoddaui) Ueinriui quarti regis iH>. 

Sigebardua (ToWiiye Sigefridunj cancellaiius vice [Vorlage uoiuine) Sigi- 
fridi aTchicaacellaiü recognovi. 

Datae kal. martias auno douinicae iDcamatiunia MLX1III, indictione 11, 



Urkundcii wird der Stifter als geatorbeu bezeiclmet, aeinc Witwe 
Kuiiigund tritt in den Vordergrund '). für die Zeit der Gründung 
des Klosters erhalten wir aber eine andere Bestimmuug durch die 
Angabe, ditss bereits Papst Leo IX. das Kloster einweihte '^). Leo's IX. 
Keise durch seine elsäBsische Heimat bestand in der reichsten Anaübiing 
seiner geistlichen Thätigkeit: an vielen Orten weihte er Kirchen und 
Altäre, er besuchte die z. T. von seinen Verwandten gestifteten Klöster; 
und zu denjenigen, welche Leo IX. damals in den Schutz des päpst- 
lichen Stuhles nahm, geborte auch Ottmarsheim. Wie er dem von 
seinen Eltern gestifteten Kloster Woffenheim (H, Kreuz) als Zins die 
jährliche Darreichung einer goldeuen Rose auflegte, die dann später als 
Preis der Tugend vom Papste verliehen wurde, so muaste Ottmarsheim (Üi 
den päpstticheu Schutz jährlich eine Albe und ein Superhumerale nach 
Born liefern. Da nun ein drittes elsässisches Kloster. Andlau, die 
Gründung der Kaiserin Eichardis, fiir den päpstlichen Gehrauch ge- 
eignetes LeiuGu liefern musste, so hat es fast den Anschein, als habe 
Leo IX. auch äusaerlich die innige Vereinigung' der elsässischen Klöster 
mit Rom in dem von diesen dargebotenen, sinnigeu Zins ausdrücken 
wollen. Darf mau sich da wundern, wenn die Gestalt dieses Papstes im 
Elsass bald von Sagen umrankt war, die selbst im Lichte der streng- 
sten Forschung von der Zartheit nichts einhiisstV Durch diese Er- 
hebung zum päpstlichen Kloster gewann das Kloster Freiheit vom 



anno autem oidmationiB domai iVorl. ordinati dominij Heinrici quarti regia VUU, 
reg[n]i vero Vtll; actum apuil Ai'gentinam, >u dei nomine. 

Die Beglaubigung der Kanzlei von KuEieheim bemerkt, daea auf dem. Frag- 
ment dca Siegels nur die Worte GRA SEK zu erkennen seien. Dieselbe Urkunde, 
welche dieaeo reichen Einblick in die Üeachichte der Habsburger gestattet, g;ibt 
uns im Grafen äea Scherragaus auch einen Ahnen der Hohenzoliern kund. Die 
aufgezählten GQter enthalten auch die Güter, welche die Gemahlin Kudolfs an 
Ottmaj-sheim schenkte (ve! qaae ipBa eidem monaaterio et inibi eerventibuB con- 
tuliaset et contraderetj, diese sind, wenn eie Erbgut waren, also nicht uraprQng- 
lich habbburgiech Sie sicher aiisiusuheiden ist unmöglich; am ersten möchte 
ich den Compiex im Scherragau für nicht althabsburgisch halten, da hier sonst 
keine Beziehungeii zu den Uabsburgern nachzuweiBen aind. 

') Der Wortlaut der Urkunde von 10G3 ist unklar. Man hat aus dem 
Salz : Kunigundie cujus tnnc thalamo utebatur, schliesaen wollen, es sei die 
Kunigundis vor Rudolf gestorben, da aber diese in der Urkunde von 1061 als 
Witwe und noch lebend aultritt, so ist jener Satz vielmehr tio aufzufaasen, daes 
auch schon damals Rudolf gestorben war. - 

') Der Auadruck der Urkunde Heinrichs IV.von 1063 monaateriumin Otmersheim 
qiiod per papam Leonem couseci-ari fedt läset die doppelte Deutung ku, dass nur 
das Eloatergebüude oder dieses sammt Kirche von Papst Leo geweiht wurde. 
Wir erhalten von dieaer Seite also keine Datirung des Baues der Kirche. 



DiSoesasbiechof, Ireie Aebtiasiimeiiwahl imd den mächtigen Sehats tod 
Bom. Der Zins, welcher ao He Curie zu eatrichten weit, etellt sieb 
so niedrig, dass er nur ab Schein (Bekognitiona-) Ziiii> gelten darf*). 
Trotz dieses Verhältnisses zu Rom wurde gleichnol eine Vogtei vom 
Stißer organisirt. In den Bestimmungen ül>er das VogteiTerbältuiss 
der Urkunden, welche wol auf die Bulle Leo's IX. zurückgehen, ist 
zweierlei aoflallend: zunächst die für diese Zeit ganz seltene Selb- 
ständigkeit dea Klosters — wird doch selbst der Äebtissin unter den 
Erben des Vogtes die Auswahl gestattet, erhält der ^'ogt doch nur 
Ton dem nach der Gründung erworbenen Gate den zwölften Theil; 
dann zweitens die Bestimmung über die Erbfolge in der Vogtei; nach 
dem Tode des Stifters soll zunächst die Witwe, dann einer der Söhne 
und männlichen Kachkommen nach der Wahl der Aebtissin und 
schliesslich eine der Töchter und deren Erben folgen. Diese Aner- 
kennung seihst der weiblichen Erbfolge setzt eine tiefe Abneigung 
gegen die BrQder des Stifters voraus, wie sie durch die obenerwähnte 
Erzählung der Acta Mureusia bestätigt wird. Wenn nun aber später 
die Vogtei doch in habsburgischem Besitze erscheint ^), so musa man 
annehmen, dass aus der Ehe Rudolfs weder Söhne noch Töchter her- 
vorgiengen oder doch das Stifterpaar nicht lange überlebten. Jene 
Bestimmung Über die Vogtei mass also wol aus einer Zeit herrühren, 
wo noch Hoffnung auf eine Nachkommenschaft vorhanden war. Mit 
BQcksicht auf die Zeitbestimmung ftr deu Bruder Rudolfs, Radbot'), 
können wir daher schwerlich die Gründung nach 1045 ansetzen. 

Die Macht und das Ansehen Rudolfs zeigt sich am Besten in 
den noch heute erhaltenen Bauten des Klosters und dem Grundbesitz, 
mit dem er seine Stiftung ausstatten konnte. Schauen wir uns zuerst 
die Klosterkirche an. Sie gehört zu den interessantesteu Bauwerken des 
ja knnstgeschichtlich so reichen Elsasses. Es ist eine achteckige Cec- 
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■l Ueber Leos IX. VerhUtnita tu dea elsäwiBcbeD Kirchen vgl. meinen Auf- 
satz in Hartiii and Wiegand, Strassburget Studien Baad II, 78 ttl, wo auch die 
viel^h falsch b«urtheilten Verbbltoiste der ,römiBcbeii' Klöster dargelegt räad. 

'I Sonst wäre die obea erwftbnfe Verbrennung des Klosters durch die 
Feinde Rndolfs von Uabsburg Ja andonkbar. Aach in dem Vertrag betr. die 
Theil tmgsttTeitigkeiten zwischen Graf Albrecht und Rudolf von Habsburg nach 
1212 (Dnter andern bei Trouillat. Mon. de lanc. evc-chii de Bäle I, 5*91 wird 
festgewtzt: ,Ze Otmareheia da enhet graue Albrecht noch enbein man der 
äme innerhalb dem clottere nat ze tunne, wann mit des grauen Eadolb wiUen 
itade der vrowen*. Facümile dieser ältesten deutschen Urkunde bei Kopp, Ge- 
•clijcbtibl&ttet ans der Schweiz L 

•l Nach Kiem in Quellen z. Scbweix. Geschichte 111. S. 7 starb Badbot 
wahncheinlicb 1015. 




UriindriBB der Kirclie von Oilmarabeim, 



tralanlage, deren acbteckiger Mittelraum tou einer Euppel iibeiwölbt 
wird, um den »ich ein gleichfalls achteckiger Umgang in znei Stock- 
werken legt Nach der Glitte hin öSnen sich die unteren Theile des 
Umgangs in acht auf grossen Pfeilern rabenden Bogen. Das mittlere 
Geschoss ist aber durch eine Säulenstellung verdeckt, welche je aus 
zwei Säulen besteht, die oben ein kleines Gebälk tragen, auf welchem 
sich wiederam zwei kleinere Säuleu befinden, deren Kapitale au die 



A 
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DiirchBchnitt. der Kirche von Uttmarehcun 
Wölbung des grossen Bogens austeheu, welcher Umgang und Mittel- 
rauui trennt. An der Westseite erhebt sich ein viereckiger \orbau 
mit dem Eingänge, zu dessen beiden Seiten die Treppen, welche zum 
oberen Umgänge tiihreu, in die Mauerdicke eingelassen aind Später 
hat man diesen Vorbau dann zu einem Thurme ausgebaut. Diesem 
Vorbau eiitapricht ein anderer au der Ostseite, welcher Mereckig ab- 



geschlosBen ist, nur ist dieser Vorbau zweigeBchoaeig ausgefilhrt ent- 
apreelieiid den beiden Stockwerken. Dieses ist ohne Frage der ur- 
aprilugliehe Altarraum. Von anderen jüngeren Zubauten ist hier ab- 
zuseben. Das8 es sich hier ura eine Nachbildung der Aachener Pfalz- 
kapelle handelt, erkannten sofort Burckhardt ') und Schnaase, ganz so, 
wie dasselbe Vorbild auch auf andern Ffalzhöfen der Karolinger, als 
zu Aachen, nachgeahmt wurde. 

Abweichungen vom Aachener Münster sind ja freilich auch hier 
vorhanden, so vor allem, dass der äussere Umfang des Umgangs nicht 
zu einem Sechzehnecke ausgestaltet ist. An ornamentalen Formen ist 
die Kirche sonst arm, so dass die Bestimmung des Alters der Kirche 
dadnrcb nicht unwesentlich erschwert wird. Als am weitesten yor- 
geschritten erschienen Burekhardt die Details der Säulen (mit aus- 
gebildetem AVürfel kapital), die er erst dem Ende des 10. oder Anfang 
des 11. Jahrhunderts zuschreibt. Auch Kraus glaubt, dass alles auf 
den Anhang des zweiten Jahrtausends als Bauzeit deute'. Tat aber 
nun eine Bauart fßr den Gottesdienst eines Fraueuklosters ungeeig- 
neter, als die centrale des Aachener Münsters mit seinem zweistöckigen 
Umgang um den Mittelbau? Vergleicht man die Anlage des Auf- 
enthaltsortes der Nonnen in andern Kirchenbauteu, Nonnenchöre usw. 
mit dieser Anlage, so ist es klar, dass kaum eine audere Constructiou 
erdacht werden könnte, welche weniger dem Zwecke entspräche, 
die Nonnen den Blicken der übrigen Menge »u entziehen, als die der 
Ottmarsheimer Kirche ^). Doppelt misslicb musste das sein, wenn, wie 

<| HittbeiluugeD der nntiq^. Gexellscbalt Kii Basel 2. Heft I8't4. 

') KnnBt und Allort. in EU.-Lothri. I, 6UI. 

*) Biülung hat matt freilich diu Aülage der Empuren in der üttmareheimer 
Kirche mit den übrigen NonuenchoTttnlagen in BcKiehiing geeetiit, bu noch Ottc, 
Haodb d. kitub. Kunslarch&ilugic: 5. Aufl. I, 'JH. Aber us ist Uuch bei allen 
Nu n neu ohoran lagen Gmudiirincip, sie so anzuordnen, dass dieNonnen den Blicken 
der luin Altar (alao nath Osten) gewendeten Gläubigen entzogen werden sollen. 
Dieses läs»t sich am allcrwonigaten durch eine centiale Anlage erreicbt-u. 
Den Uchergang von centraler Anlage zum Weatchor bietet der Nonnenchor im 
Hflnster üu Esbqu ; aber da ist ja nur die weetlichc H&Ute dea Kvuiähaues aiis- 
gefilhrt, für die östliche den Blicken der Gläubigen offen liegende war keinTlata. 
Vgl. dirüber Humann: Der Weatbau der Münsterkirchs zu Esaen im Cor- 
respoiidenzbliitt des Gcsammtvereina der dsutschen üeschichta- und Alterthums- 
vereine 1881 Nr. 11. Beim Sfudium der Ottmarsheimer Kirche ist die Pai-allele 
mit den Nonnenchüren nicht angebracht, es ist lediglich der Vergleich za ziehen 
mii- den CcntralimlBgeu und den eich daraus entwickelnden Doppelkapellen — 
und diese dienten als Pfalzkaiietleo. Zu der bekannten Literatur über dieselben 
ist jetzt auch die Untersuchung der der Ottmarsheimer Kirche so nahe verwandten 
PfalzkapcUe auf dem Falkenbof zu Nymwegen tou llermanu : Der Palast Kaiser 
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hi«r, die Kirche uugleicb niich d«r Pfarrgemeinde zum Gottesdienst 
iliminn miutite '). Nun kommt uocli dazu, duse in alter Zoit die Kiiche 
mir iMUüti Kingitiig kiititite, der sowol den Pfarrei nges esse nen, die 
iiu linieren Itaiime Platz fänden, als den Noneu dieneu musste, 
ilor«u Hitze im uliervn Uiugunge /.u ^uchea sind. Wird Jemand, der 
eiuo Klosterkirche bauen will, einen Eingang aulegen, der zugleich 
Acn Laien und Nonnen dienen mitss und so die l>ilauänr von vom- 
huruiu unfhebt? Ui» spUtereii Zubauten beweisen auch, dass mau das 
Miwliche dieser I^tge tUhlte. Per im 15. Jahrhundert angebaute too 
der nbrigeii Kirche tinr dun'b eiue schmale Thür zugängliche Chor, 
hfttle einen beäonderou Kiugani; »u der Nordäette, bo dass hier ein 
lllr den Gottesdienst der Nonnen geeigneter Raum hergestellt war *). 
Ks kaon somit die bestehende Kirche nur zu einer Klosterkirche 
uptirt «eiu. Wie das Münster su Aachen alle üeine andern Nachahman- 
geu und die »päteren dop[ieltgeschoääigen Burgkapelten eben Kapellen 
uir lUtisAudacht, FfkUkapellen waren, so ist es auch nol bei Ott- 
maräheini der Fall Ks ist uns somit höchst wahrscheinlich eine alte 
habsburgiscke l^fiUtkapellä in der Kirche von Ottmanheim erhalten 
uud ihr«, ftti di« ilauialige Zeit prächtige Bauart beweist am sicher- 
iku im BtkhUtiLW des Uaoaas 'V Ks ist auch das einzige Beispiel, dass 
TCB «itoa «ww Edlen der PEalzkapelleusGl des Kaiserhofes aack- 



Ow Gnukdbasits, mit dem KudoH seine Stiflang begabte, li^ 
ui dtw Toa vutaaAn g«treuawu Gebieten: das Haaptgcbiet ■■ btMoi 
Seitai im BImwu in Breisgau und oberen und mitÜenB Sbtm, im 
tMaen maS 4w ackwibiaelien Alb am Bbingen, im ■ w^'t t w bte 
«■d klMut» in Fricfc* and EMtg»ii in des TbnWa im M'hmtmi'mk 
I Jura« am Rh«>indnr<i^brucb. Vok ihf kiaa av itr 
rauiacbe und der scfaweuerüich« Aiy< 
r Rat«bur){er tu seilt. ti^M« «ir ana aa 1 
t Orta^aftea Mier. 
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Die Breiagäuisclieu Besitzungen des Klosters Otttnarstieim 

lagen in" zwei Tbeileu getrennt. Das eine Stück ist der westliche 
rebenbekränate Abhang des KaiserstuhU gegen Altbreisach und den 
Rhein zu; das andere besteht au^ Ortacbaften, die zu beiden 
Seiten der uralten von Offenburg nach Basel führenden Strasse, 
die immer hart am Fuas des Schwarzwaldes über dessen Vorhügel 
sich hinzieht, in dessen südlichstem Theil im heutigen reichen Mark- 
graflerlande liegen und dort unmittelbar mit den Über rheinischen Be- 
sitzungen ?on Ottmarsheim . zusaramenstosseu. In ganz dieselben 
Quartiere, zum Theil aus denselben Orten bestehend, zerfallen die Be- 
sitzuugeu der andern ältesten habsburglschen Gründung, Muri, im 
Breisgau, die freilich nicht alle direct von den Hababurgeru her- 
stammen, die aber diesem Kloster doch nur deshalb zufleleu, weil seine 
Gründer dort begütert waren. Wir dürfen sie deswegen auch hier 
mit iu den Kreis der Untersuchung einbeziehen. 

Dem Kloster Ottmarsheim wurden von dessen Gründer geschenkt 
am Kaiserstuhl Besitzungen in den beiden uralten Orteu Niederroth- 
weil (BottwiUa) uud Achkarreu (Hatcharl). Auch die Besitzungen des 
Klosters Muri in diesen beiden Orten gehen auf altbabs burgischen 
Besitz zurück. Nach den Acta Murensia war der Haupttheil zuerst 
vom Grafen Adelbert II (5der 1. i*) an das Kloster verpfändet, einen 
guten Weinberg daselbst gab Beriuherus de KotwJle, der als miles 
Adelbercti comitis de Habspurg bezeichnet wird '). Auf diesen Besitz 
legte das Kloster einen ganz besonderen Werth*), 

In Achkarren gehörten Muri /.wei Aecker, die ihm von Judenta, 
Gemahlin des Grafen Ädelbert IL, geschenkt waren ''). Von Adelbert 
selbst scheinen auch in dem am nördlichen Abhang des Kaiserstuhls 
gelegenen Königsschaff hausen 18 mansi dem Kloster Muri gegeben 
zu sein *). In all den genannten Orten besassen aber neben Muri und 



') Vgl. Acta Mureneiu S. ui— ;i*. Vgl. dazu diu vortrefBiclic Karta übet 
den BeeitE von Muri ebendaselbst. 

') A. a. 0. S. St. Hoc ergo preilium necesse eat, ut Krmiter cuatodialur, 
quia cum maiimo labore huc acquisitum est, 

■) «. a- 0. S, 95. Acharlou ist ohne jeden Zweifel Achkarruo, nicht wie 
in iler Anmerkung auch aU mSglich vorauegeBotut wird, Auggen, 

*| a. a. U. S. 9ä. Der Ztiaammenbang der Stelle ist Bchwiurig. Bei bcbaf- 
buBen heJHBt ea, quoa bIuiuI tradiderat bunctu Mnrtino prediotu« AdclbertUB, nun 
JBt aber als zuerst übergeben genannt Acbkarren, nicht das im Arguu liegende 
Göalikon. Man mues slso wol entgegen der Deutung des Herausgebers dati 
Scbafiliaiuen in der Nähe von Achkarren, nicht in Argau suchen. Ea ist wol 
nicht an OberBchaß'bauBen am BÜdfiBtlichcn Fuss dea EaiaetstuhlB zo denken, da 
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Ottmarsheim auch noch zahlreiche andere Klöster BesitKunguu, ohue 
ä'dss sich jedoch eine Beziehung der Scheukgeber zum habsburgiecheu 

Stumme nachweisen liease. 

Im Markgräflerkad hatte dann Ottmaidheim Güter in Eeitereheim 
(Heiterseheim), Rheinsteinenstadt (Rinchoatainenstal), das Ottmarsheim 
gegenüber auf dem rechten Eheinufer liegt, den unstosaeuden Ge- 
meinden Eertingen (Eercincheim, wol verderbt aus Eertiacheim) uud 
Bellingeu (Fallinchoven) südlich yon SehliengeQ, und den drei Orten 
des Kanderthala Kvimmiugen (Kamiuchoven), Oetlingcn (Ofctlinehoven) 
und ßinzen (Piuizheim). Ein in der Keiheufolge zwischen Heitersheim 
und Rh einsteine D Stadt genanntes Vuinchoven ist wo! der abgegangene 
Ort Innikofen zwischen Schlatt uud KrÖtzingen ^). 

Von den Muri' sehen Gütern iu dieser Gegend gehen auf eine 
hababurgische Schenkung die Besitzungen im Dorfe Bellingeu (BöUikon 
der Acta Murenaia), die die Habsburger von einer reichen t'rau ßerklint 
erworben hatten, zurück; TonandernBesitzungenzuWett«lbrunn(Wetil- 
brunnen) und Seefeldeu (Seveld) bei Heitersheim, dann zu Müllheim 
(Mülheim), Schliengen (Sliengen) und Holzen (Holzikon) wissen wir 
den ScheDker nicht anzugeben, wenn nicht die auf das Gut zu 
Schliengen zuuächst gehende Angabe, dass es von einem Freien Rudolf 
gegeben wurde, auch auf die andern Güter zil beziehen ist ^}. Besitzungen 
in Muschon hat man, wie mir scheint, mit Unrecht in dem Dorfe 
Manchen bei Steinenstadt gesucht ^). Da alle genannten Orte mit 
Ausnahme von Holzen in einer Gegend liegen, iu denen im Mittel- 
alter, wie heute, der Weinbau im ausgedehntesten Masse gepSegt 
wurde, so ist schon sehr frühe eine starke Theihing des Grundbesitzes 

in KöuigscbafFhaiisen später die Ha,bsbnrger wiedmum begütert uracheineu. 
Siehe im dritten Theil , AI thababurgi scher Besitz*. 

') Die tJamensform Vuinchoven dürfte vei'derbt seb aus Vninchoveii. 
Vgl. Poinsignon Zeitschrift für Geschichte des überrh. N. F. IL BUO. Die 
alle form von Hertingen beisat nicbt HartiogiiD, wie zu erwarten wäre, aoudern 
Hertingheim iu Urkunde von IIBO boi Sohöpfiin, Bist. Zar. Bad. V, 69, wie über- 
haupt in dieaer Gegend mehctach die heutige Endung ingen elub ingheim oder 
inghoven hervorgegangen iat. Belliiigen heiaat I005~100S Bellinkon, daa auf 
die ältere Form Ballinchoven nuröckgelit, a. Schweiz. Urkunde nregiBter Nr. 1303. 
. heiaet in der Urkunde von 764 fQr St. Denis: Roiuanincbova. 
Neugart, Cod. dipl. I, nr. 41; Oettlingen ISTO Otliokon. Neagart a. a. 0. II, 
nr. 1004; Binzen TSl; Binushaim a. a. 0. I nr. 41. S07 : Pinuzheim. Wartmann 

>) Acta Mur. a.. a. 0. S. 90 fi'. Die Identität von Btillikon mit Bellingea, 
dem Pallinchoven der Uttmareheimer Urkunde atcht fest, da Böllikon ala uninit- 
telbiir am Rhein gelegen bezeichnet wird. 

') a. a. 0. S. 06 Anm. 6. 




I 
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anzunehmen und kann es daher nicht Wunder nehmen, dass aehon 
um 1050 und etwas später in diesen Orten auch andere benachbarte 
Klöster Besitzungen hatten. Wenn so nun aber die Besitzungen des 
Klosters Ottmarsheim und die sieber auf habsburgische Schenkungen 
zurückgehenden Güter von Muri beiüahe einen geschlossenen Bezirk 
bilden — selbst die Güter, deren Schenker wir nicht kennen, dürfen 
wir wol als habsburgisehes Machtgebiet einbeziehen, da doch Muri, 
das entlegene Kloster, diese Güter nur deshalb geschenkt erhielt, weil 
die Verbindung durch die Habsburger bestand — so kann kein Zweifel 
sein , dass in diesen hreisgaui sehen und den gegenüberliege udeu 
elsässischen Besitzungen ein altes Hachtgebiet der Habsburger nach- 
gewiesen ist. 

Zu KÖnigEudolfYonHabsburgsZeiten begegnet uns vor allem noch 
eine, allerdings sehr wichtige Besitzung auf dem rechten Rheiuiifer 
in dem Besitze der Habsburger. Es ist die Limburg bei Sasbach am 
Kaiserstuhl. Kleinere Besitzungen, welche im Bereich der Limburg 
sich am Nordfuss des Kaiserstuhis hinziehen, waren au die jüngere 
Liuie, an die Grafen von Habsburg- Laufen bürg gekommen; anderes 
war ursprünglich Lehen der Abtei Mnrbaeh an die Habsburger. Als 
alter Stanimbesitz des Hauses ist nii-hrlach nun die Limburg bezeich- 
net. Ist diis richtig oder kam sie vielleicht später aus zähringischer 
Erbschaft? 

Wie Breisach die Höhe eines abgesprengten Felsens des Kaiser- 
stuhis bedeckt, ao ist auch in gleicher Weise am Nordwestfuss ein 
Bergrücken dem hi uteri iegenden vulkanischen Gebirge vorgeschoben; 
nur ist dieser Bergrücken erheblich ausgedehnter, als der Felskegel 
von Breisach, dessen Kaum gerade für die Gründung einer Stadt aus- 
reichte. Der Höhenzug bei Sasbach war aber vortrefflich zur An- 
lage einer Burg geeignet, welche wie Breisach den zu Füssen vorbei 
fliessenden Bliein beherrscht. Sehr bedeutende Reste lassen noch 
heute den Zweck der Burg deutlich ersehen ')■ Auf halber Hohe 
des Bergen liegt die Haiiptburg, durch einen tiefen Burggiaben von 
dem oberen T heile des Beiges getrennt. Unterhalb dieser Hauptburg, 
von der einige Mauern noch bis zur Giebelhöhe erhalten sind, ziehen 
sich die Vorbefestigungen in verschiedenen mindeateua drei Etagen 
zum Rhein herab, der hohe Bergrücken im Osten schliesst die Burg 
ganz vom Breisgau ab und nur zu dem Flaehlande des Elsasses i.it 
ein freier Ueberblick. Die ganze Anlage der Burg beweist, dass sie 



') Vgl. die Abbildung in 
aafz daselbst. Bessere Aurnahni< 



eis Badeuia 1840 II, S. 261 und Baders Auf- 
1 der Zeitschrift Scheu -ius -Land. I IB7S/+, 
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wesentlich zu dem Zwecke erbaut war, den Rhein und seinen Handel 
zu beherrschen. Von dem Steilräud des Schwarzwaldea nördlich Basel 
bis Sirassburg gibt es nur die drei Punkte, welche einen weiten Ueber- 
blick über den Rbeiu gewähren, der aüeiu an diesen Stellen felsiges 
Ufer bespült/ während er sonst zwischen seineu saudigeu Kochuferu 
noch mit dem Charakter des GebirgsBusses bald hier bald dort sich 
eiü Bett sucht, Es waren also drei natürliche Sperren des Bheins; 
Breisach mit dem Uesenberg, der Stammburg des bekannten Ge- 
schlechtes gleichen Namens, die unbedeutende Burg Spoueck, die sich 
später im hachbergischen Besitz befand '), und die Burg Limburg. 
Die populäre Geschichtschreibung läset auf letzterer König Budolf 
geboren sein'). Aber diese Nachricht geht nicht weiter, als auf Birken 
zurück, dem dann alle späteren ohne Prüfung nachgeschrieben haben. 
Die urkundlichen Angaben, welche sich über die Limburg erhalten 
haben, sind nicht so leicht zu combiniren. 

Rudolf L Graf von Habsburg-Laufeoburg versprach 1239 beim 
AbschlusB der Ehe seines Sobues Gottfried, den er mit einer Tochter 
des Grafen Egino von Freiburg verlobte, seiner Schwiegertochter die 
Hälfte der Burg Limburg mit CO Mark Einkünften zu geben: er sagt 
ausdrücklich, daas er das , de patrimonio meo • besitze ^) ; wenn nun 
andererseits 1240 der spätere König Rudolf auf derselben Burg eine 
Urkunde ausstellt*), so ist wahrscheinlich bei der Tbeiluug zwischen 
der älteren und jüngeren habsburgischen Linie die Burg Limburg im 
gemeinsamen Besitze verblieben; blieben ja doch andere Theile des 
allerältesten Besitzes der Habshurger ganz oder doch auf Lebenszeit 
der Theiler zusammen : so die Laudgrafschaft im Oberelsass, die Rechte 



I) 1S05 erauheiut sie im Besitz der Uachberger, tichöpflin, Uist. Zoriago- 
Badensia V, SSO vgl. ESI. ELä. SEE. 

>) Vgl. Birken, Spiegel der Khre des Haiieefl Oesterreieh (, 6. 

») Vgl. Fürst enbergiecliea Urknndenlmch 1, m — 179. .medietatem caatri 
de Limberch cum appendiliis suis ad redilua aejaginta marcarum de patrimonio 
meo'. Daiu Fieiler, GeBch. d. Hanaee Fürst euberg S. 101. lOä. 

•| 1240 April 15—21, bei Herrgott; Geoftil. 11, 2n!J. Man künnta glaulien, die 
Drlrunde sei gar nicht vomapäteren König Eiidolf, aondern von deafien Oheim, dem 
Grafen Rudolf von Habsliurg Laufentiurg aupgCstelH — die Coni-equeti/en tflr die 
Oeachitlite der [,iinburg ergäben aich von selbat — und ia der Tbat steht der 
Inhalt dfr Urkunde dein nicht entgegen, aber Ja nach Herrgott das anhängende 
tiiegel [abgebildet bei ihm Tab. 17 nr. 1) das dea späteren Könige int, eine jüngere 
Untersuchung Qher die Siegel der Habahurger aber nicht voriiegt, und nach der 
Bemerkung dea Grafen Pettenegg (Zeitschritt, Adler [X, 88 Anm. U, so drin- 
gend erwQuBcht sie wäre, auch für die nächste Zeit nnmCgllah iit, ao bleibt 
die Sache uDentschiedeu. 
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am Kloster Ottmaraheini und der Hardtwald i). Ein in Urkunden 
häufiger vorkommender ,Vogt von Limburg' war wohl der habsbur- 
giache Bnrgvogt*). Eine Urkunde von 1300 3) zeigt, dass die Habs- 
burger längst nicht mehr im Besitz der Limburg waren. Damals 
liessen die Ritter von Bergbeiiu die Burg Limburg dem Grafeu Egen 
von Preiburg auf, um sie von ihm zu Lehen zu nehmen. Der Valer 
der Ritter, Herr Cune von Berckeu liatte sie ,umb den edlen Herrn 
Graven Rudolphen von Hapspurg' gekauft. Dieser Graf Rudolf ist 
nun entweder der obengenannte Stifter der Laufenburger Linie, oder 
der spätere König Rudolf oder endlich Graf Rudolf III. von Haba- 
burg-Laufenburg (geb. 1270 gestorben 1314/5). Welcher von den 
drei Grafen Rudolf ist nun in der Urkunde gemeint? Braterer starb 
sehon 1248, der Käufer lebte aber noch 1300, wie die Urkunde be- 
weist; ist der zweite geraeint, so rauss der Verkauf vor 1273 statt- 
gefunden haben, da in der Urkunde der Verkäufer nur als Graf be- 
zeichnet wird; es ist somit wohl Graf Rudolf lll. gemeint. Dann würde 
aicli auch die Urkunde von 1281 *) am Leichtesten einfügen lassen, 
in welcher die Burg vom Grafeu Egen von Preiburg an den Grafen 
Eberbart von Ha bsburg- Laufen bürg gegeben wird, in der Absicht sie 
bei der bevorstehenden Fehde in die Haud eines Ud parteiischen zu 
bringen. Es wurden dann 1281 die Hubsburgr-Laufenburger noch 
einmal in den Besiti^ der Limburg gekommen sein, von ihnen haben 
dann später speziell vom Grafen Rudolf IIL die Herreu von Bergheim 
sie erkauft, um sie dann von den Freiburgern zu Leheu zu nehmen 
Auch die ältere Geschichte der Limburg bietet grosse Schwierig- 
keiten dadurch, daas sich in älterer Zeit die Zäbringer der badischen 
Linie, welche ja von voruhereiu im Breiagau begütert war und dort 
die Grafschaft inne hatte, comites de Liuthhurg nennen. Mehrfach 
hatte man diese Bezeichnung auf die Limburg am Kaiserstuhl be- 
zogen ^] , aber wenigstens in diesem Punkte kann ich mit Ca- 



1] Vgl. Kopii: drittes Buth S. 58E bis 588. 

') jAiivocatua de Limpei-c' Zeuge in der Sehe iiknngs Urkunde Jea Mark- 
grafen Heinrich v. Hacliberg für Kloster Tennenbncli I3a]. Schöptiin Hiet. Zar. 
BaU. V, 180. Derselbe advocalua de Limperg (der vogit von Limpurch) wurde 
12i5 von den Herren von Weisuweil zum Schiedsmaiin erwählt in einem Streife. 
den »ie mit dem El. Thennenba(;b hatten. SchOpflJn a. a. U. V, !S6, SSS. la 
der letzteren Urknnde ist (iraf Rudolf von Hubaburg Uitaussteller. Der ,ad- 
vocafuB de Umbercb* auob Zeuge in der B. U. Anni. r. erwähnten Urkunde 
von !2B9, 

') Uei Bader a. u, 0. S. 208 nach dem schlechten Druck BBaolda. 

•) Überrhein. Zeitschft. X, 99, ISSl August 4. 

•) StBlin (Vatarl, Wirtemb. Geschichte I, 511. 551. und St&tjn (Sohni, 
ÖMch. Wflrtemberga 1, SB? laaeen di@ Frage unentBchieden. 
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spart ') übereiüstimmeD, daea uuter der Lintburg der Zähriiiger die 
Limburg bei Weilheira (wirt. OÄ. Kirchheim) zu verstehen ist. Mög- 
lich wäre ea ja allerdings, dass die Burg um Kheiu nach jener älteren 
auf der rauhen Alb benannt wäre; wenn auch die rheinische Limburg 
im 13. Jahrhundert meist Limberg hiess''). Es ist somit ein 
sähringischer Besiti^ der Burg nicht nachzuweisen; die Limburg 
kann also ein Best althabüburgischeu Uutes sein, der letzte B«st 
einst sehr ausgedehnter Güter auf dem rechten Rheiuufer, der am 
Ende des 13. Jahrhunderts in die Hände der den Habsburgeru treu 
anhangenden Bergheimer übergieng. Die stattlichen Beste der Burg 
bieten nur wenige architektonische Verzierungen, die zur Bestimmung 
des Altera der Baureste dienen könnten; was sich davon erhalten, 
geht nicht über die apätgothische Zeit zurück; auch fand sich keine 
Spur von Verwendung der Buckelquadern, die sich aber auch nur 
ganz spärlich an den Breisacher Bauten verwendet finden. Die Be- 
festigungen um den Kaiserstuhl sind aus dem unmittelbar zur Hand 
befindlichen Material erbaut, das eine architektonische Gliederung 
nicht zulässt. Der Besitz der Liiuburg, die für eine grosse Besatzung 
Raum bot, sperrte deu Khein und bot zugleich den nördlichsten Aus- 
läufern der habsburgisilien Besity.uugen auf dem linken Bheiuufer 
Schutz. 

Bedeutend länger würde sich ein Rest der Besitzungen der Habs- 
Ijurger im Breisgau crhalteu haben, wenn die St. Trudperter Urkunden 
echt wären. Seit der aorgtaltigeu Edition von Weeehs konnte man aber 
nicht einer von den vielen Trudperter Urkunden, welche den Namen 
ton Habsbnrgern bringen, mehr recht Glauben schenken *). Im weiteren 

I) .Die Urheiiiial. der Zähriiigsr auf der flchwE,l)i8olien Alb* in Württ. 
Vierteljalivshefte i. Landeageech. lir, 224. 

>) In der einen oben erwähnten Urkunde von 1S5S beisat die Bur^ aber 
Bchon Limpurch, und aaidererseila beisst die Burg auf der raulien Alb ebenso 
in älterer Zeit bei CUronialfln: .Lintberg« a. Stalin (Vatet) a. a 0. I, r,ll. Wenn 
St&lin a. EL U. darauf aufmerksam macht, dasB das hei Limburg gelegene Teck 
in deu Besitz der Nadikomiiien des herzoglichen Zweiges der Zähringer kam, 
die badiscbe Linie derbelbeu aber aicb anfange dennoch noch einer Limburg 
nennt, eo iat darauf 2:1 erwiedern, das wir mit solther Genauigkeit die Trennung 
der Güter zwiscbeu den beiden Linien nicht nachweisea kOnnen, aber wissen, 
daas auch der batlische Zweig aof der rauben Alb GQter erhielt. Dazu kommt, 
dasB auf der Burg bei Teck der Herzog Berthold 1. von Zäbringen seine Tage 
beacbloBBeii hatte, als er alles ringsum durch Heinrich IV. verwll&tet sah. S. 
Stalin I, ..11. War dioBea Limburg des Vaters ultimum refugiuni gewesen, so 
war es doch wol eine dur Haiiptburgeu, nach der man dann das Geschleobt 
benannte. 

') Zeitechrifr, f. Ueseh. des Obetrheios Band SOi . Urkunde nbuch des Bene- 
diktiuerklostera St. Tnidpert' 76 ff. 
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Verlaufe dieser Untersuch iiugen wird sicli zeigen, da,ss auch noch 
andere St. Trudperter Urkunden gefälscht sind und von Beziehungeu 
zwischen dem Hause Hababurg und St. Trudpert vor der Königswahl 
Budolfs nicht mehr die Bede sein darf. 

Ein kleines Stück der Ottmar sheim er Besitzungen befand sich in der 
Orten au; wir können aber nicht bestimmen, welches von den vielen 
.Oberweiler* unter , Obern wilire ' gemeint ist. 

Die Hauptmasse der in der oberen Grafschaft E 1 s a s s dem Kloster 
Ottmarsheim geschenkten Güter liegt rings um den grossen Hardt- 
wald, der noch heute den grössten Theil des Gebietes zwischen 111 
und Rhein von Basel abwärts bis Rüsteuhart südlich Neubreisach 
einnimmt '}. Wie der andere grosse Forst der elsässischen Tiefebene, 
der Hagenauer Forst, zuerst den Mittelpunkt der Macht der Liitzel- 
burger Grafen und dann deren glücklicher Erben, der Staufer selbst, 
bildet, so werden wir sehen, dass auch dieser Forst im Oentrum der 
elsässischen Allodialgüter des habsburgischen Hauses hegt. 

Gerade an den grossen Forsten der Ebene, welche für die Jagd 

leichter zugänglich waren, als die Wälder des Hochgebirgs, haben sich 

iere grossen Geschlechter ihren Wohnsitz erbaut. Das edle Waid- 

werk im Ravensburger Forst fesselte die Weifen an diese Burg; die 

deutechen Kaiser wählten ja auch zum längeren Aufenthalt vornehm- 

I lieh die Ffalzen, welche Gelegenheit zur Jagd boten, so Aachen, die 

I Harzburgen, Tribur und Frankfurt, in späterer Zeit Hagenau. 

Der ganze ausgedehute Hardtwald war ursprünglich Reichsforst 
t gewesen, bis 1004 1. Juli König Heinrich II. den Wildbann darinn 
I der Baseler Kirche unter Zustimmung der nutzniessendeu Nachbarn 
schenkte '). Wenn auch noch zweimal von Kaiser Kourad und dann 
von König Heinrich III. diese Schenkung dem Baseler Domstift er- 
neuert wurde *), so waren es doch die Habsburger, welche von dieser 
Schenkung den Nutzen zogen. Bei dem Theilungsvertrag zwischen 
Graf Albrecbt von Habsburg und Graf Rudolf von Habsburg-Laufen- 
bui^ um das Jahr 1239 war es schon völhg unklar, ob , diu Hart elliu 
Laament egen* sei oder ob sie eur Grafschaft gehöre, oder ob sie Lehen 



■) Er ist nocb heute 80 Kilomater lang und im Mittel G Eilometer breit, 
I Tgl. die vortreffliche Karte in Eräug : Kunst uod Alterthum in ElaasB'LothriDgen 
IBd. II KU Seite 130. 

*) Vgl. den Abdruck der Urkunde bei Trouillat, 1, 145: .queudaui iuris 

in Alaatia «altum* Stumpf ur. 1389. 

'} Die Urkuude KonradB nicht erhalten, die Heinrich lU. von 104u April 'i5, 
I bei Trouillnt 1, IST Stumpf £174; leUtere beruft sich auf entere- 

ScbDlte, Stadien. 2 
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sei '). Jedenfalls wurde seit dieser Zeit der Wald als AUod angeseheii 
uad behandelt. Von deu Ütttaarsheimer Gütern lagen zwei Budenheim 
(Pnetteim) und Blodelsheim (Bladolneaheim) südlich und nördlich von 
Ottmarsheim an der Strasse, welche an Stelle der alten grossen, noch 
heute z. T. erhaltenen Bömert^trasse Strassburg und Ba^el unmittelbar 
dem Lauf des Kheins folgend verhand. In Budenheim wurde um 1111 
ein Habsburger Graf Ottn TT. von Hesso von Usenberg in seinem 
eigenen Hause ermordet ^). lu gleicher Weise lagen an der andern 
von Basel über Colmar nach Strassburg fCilireuden Strasse, die wie 
jene andere den östlichen, den westlichen Rand des Hardtwaldes be- 
gleitet, die Ottmarsheimer Orte Habaheim, dessen Name Habuchenes- 
heim unwillkiihrlicli an den der Habsburg erinnert 'i), Eixheim (Ei- 
eheneaheim) und Baldersheim (Balterescheim). So war also das mitt- 
lere Stück des Hardtwaldes von hababurgiach-ottmaraheimiacheu Gütern 
umgeben, und dass hier nicht siinimtliche bababurgischen Güter an 
Ottmarsheim geschenkt wurden, beweist ausser dem Aufenthalt Giaf 
Ottoa II, in Budenheim auch der zu Hüningen unterhalb Baael erfolgte 
Tod des Sohnes Radbots Adalbert, der ein Drittel dessen, was er zu 
Hüningeu besass, an Muri gab *). Somit dürfen wir viel eher aunehmeu, 
dass die von Eudolf geschenkten Güter nur ein Bruchtheil der habsbur- 
gischen Guter dieser Gegend waren, Der Vergleich mit dem späteren, 
im habsburgiaehen Ürbarbuch um 1903 fixirten Besitz und den ur- 
kundlichen Nachrichten wird lehren, was hier als althabsburgisch, 
was als jüngere Erwerbung anzusehen ist. Im Oberelsass wurde 
Ottmaraheim auch noch in zwei Orten begütert, von denen der erste 
apäter wiederum im habshurgiscben Besitze erseheint: in Amraer- 
Bchweier (Hamelrieheawilare) und dem naheliegenden Beuweier (Be- 
ben wilare). 

Im Miederelsass in der Grafachaft des Grafen Gerhai'd, erhielt 
Ottmaraheim durch seinen Stifter in 5 Ortschaften Besitzungen: in 



') Vgl. den Vertrag bei Trouillat I, Sifl. Herrgutt Genealogie II, 1, Ü55. 

') Vgl. Acta. Miirenaia a. a, 0. S. 10. Die Beste dea alten Schlosses Bind 
Ign.'i abgetragen, der Ort eelbst ist Bchun lange eingegangen. 

") Die älteste Form heilst Habubineaheira 757. Wartmann S. Gall. Utk.- 
Buch I, '.'5. Der Name der Unbäburger gebt anf Habicbt zurück, wie Falken- 
öteiu, Falkenberg, Hiibsberg [—^ Habichtsberg), während di;r Ortsname Habsbeim 
aufl einem Persooennamen abzuleiten ist. Später hatlen in IlabBheim Besitaungen 
Bt. Alban in Bauel und St. Drsanne, Vgl. die lietr. Urkunden bei Trouiilat im 
Band I. 

*) Acta MurenBia S. a.".. ,Frater quoque Adelberctna cum raorituraa esset 
ad Efinigin remisit tertiam partem suam, quam posseder^t iu locü isto, et sie 
defunctuB est*. 



• I 



>^ 



5STTPS 



\ CKTt me— y« xx ^6 nuc 
A I 
W MEPN: «Schultet AT oys» 1SF7-19-S1. 

t^Tt 11 beschichte der Tiat^ebufper In den ersten drt 

T2l Jahrhunderten; 

TSKT! Ptudlen* 

^ PP; Innsbruck « Wegner» 

H, , d: 1RQ7. 

_W Po: 1*^:» p. 

hl: Jll.t fold. m&p. 

S2: ?4 cm. 



i<5 



fO 



<?AG*i: Austritt - Plstorv - 1273-l«=tP. 

SACAI Rabsburgf Fouse of 

TITLE. 

ORDins/np/qo ADDt^l 

pro: PO «^IIAPN PACtNLPOm «Ni:2 
VENDOB: Norddeutsches Antiquorl at 
PEO.BTTPPF BNPRIM 2==.- 

1.1 MPT.07/''9/8n DTS.07/29/fl'^ 



•SRTtPS 


PECraiD 


dcp: 




TM: I 


CPIau 


con: 


itr: 




PD: 


L: Her 


MEi: 


GPC: 




c<=r:d 


Ti: 


Bio: 


fic: 




TNT: 


rep: 


F*?i: 


cpi: 




df; 


VCD: 


PEV; 


EL: 




M«: 


LANI 










GAC: 










ISBN; 










capd: 










LCI 










LC\: 










DC: 








^^^^H 


, OSOTMnr 


tc est td C<?t 








wuc: 








^^P^^H 


<;npt 










cal; 


INPUT BV- 


CT: 










PRNT: 










ETC: 








DATE; 


MA«!HT 

1 






I 





— 19 — 

Arzeiiheim (Äreenlieim}, Jehsheim {Jebensheim), dem abgegangeuun 
Breitenheim bei Heidolsheim (Prieteubeim), Scherweiler {Scher weilare) 
und Nordhausen nördlich Eratein (Northuseü). Die drei erstgenannten 
Orte atosaea fast aa die habsburgiscben Beaitzungen, wie wir aie aus 
dem TJrbarboeh kennen lernen werden. Aber in späterer Zeit finden 
wir in keinem der genannten Orte eine Spur habsburgischer oder 
Ottmar sheimer Keclite; nur Scherweiler, das in weinreicher Gegend 
am Pnss der Vogesen liegt, ist auch später wieder hababurgisch und 
in Nordhausen schenkte erat König Rudolf noch als Graf 1258 die 
letzten Besitzungen des Hauses an die hier schon reich begüterte 
Straseburger Domkirehe ^). Es wird durch das Bekanntwerden unserer 
Urkunde zugleich auch eine weitere viel ventilirte Präge entscheiden. 
Durch die Untersuchung Ä. Schrickers ist bereits die Grenze zwischen 
Ober- und Unterelsass, zwischen Maxima Sequanorum und Germania 
prima, welche sich auch hier mit der der geistlichen Bezirke, der Erz- 
biathümer Mainz undBeaau^on deckt, soweit es im Westen der 111 liegt, 
definitivfestgestellt, im Osten derselben Kuralthein hin gibt noch Schricker 
der Grenze einen andern Lauf, als die Diöcesan grenzen ihn haben, 
und rechnet Arzenheim und Jebaheim noch zum Oberelsass. Aber dass 
sich auch hier die alte politische Grenze in der kirchlichen erbalten hat, 
ist jetzt klar zu Tage liegend ^). 

Die Besitzungen des Klosters Ottmarsheim imScherragau (in 
pago Scerrou in comitatu Kudolphi) sind achwerlicb ein althabsburgi- 
scher - Besitz. Die Orte Dottemhauseu (Dodernhusen württ OÄ. Kott- 
weil), Ehingen (Ehingen), Burgfelden (Burchveld) Thailfingen (Tagol- 
vingen) und Onstmettingeu (Ansmutingen) (alle württ OA. Balingen) 
bilden zwar ein fast geschlossenes Gebiet, aber da sie sonst ganz 
zwischen zoUern'schen und Iioheubergischen Besitzungen eingeklemmt 
sind, welche an dieae wol von dem Geschlechte der ünruchinger (Ächalm, 
Urach, Preiburg, Puratenberg) kamen, sich auch aonat keine Spur 
anderer habäburgischer Besitzungeu nachweisen liisst, so bleibt nichta 
anderes auzunehmen, als dass diese Guter durch eine Heirath in den 
Besitz der Habsburger kamen, die mit Ihnen, weil zu weit entlegen, 
das Kloster Ottmarsheim ausstatteten. Das Kloster behauptete dieae 



') Vgl. ilie Nuti^ über dieap ungedructte Urkunde in Wiegand, Sttaas- 
Imrger Urk.-Buch Bd. I, BS8, C9. [n Nordliaiiaen war ein Centi-alpnnkt der Guts - 
Verwaltung deä Duuikapitels schon lauge vorher, wie »iis dum DoDaiieschinger 
AniuTcranrieiitjucb dea MQnatera liervororgehi. 

'i Vg'" ^chrickera Äiilaatz : Äelt.cste GrenEen iiod üaue im Elüaaa, in Mar- 
tin und Wiegand ; Straaabiirger Studien II mit 4 Karten, Vgl. dazu die Karte 
deä Baseler BistLums bei Trouillat Baud V, die aber nicht ohne viele Fehler ist. 



Güter bis in die Mitte dea 15. Jahrhunderts, wo die Äebtisain Adel- 
heid Ton FlacbsUnden den Kircbensatz zu Burgfeldeu mit den Bing- 
faSieu zu Burgfelden, Dürrwangen und Dotternhausen, sowie Gülten 
zu Burgfelden, Laufen, Pfeffingen, zwei Filialorten von Boi^elden, 
und Diärrwangen au Wolf von Bubenbofen verkauft. Leibeigene zu 
Dürrwangen und das Zehentlein zu Pfeffingen hatten die Grafen von 
Zollern- Schalksburg vom Kloster zu Leben und wurden von diesen 
mit der Herrschaft Schalksbiirg 1403 an Wirtemberg verkauft '}. 

Ein ganz besonderes Interesse bieten die allerdings nur unbe- 
deutenden Besitzungen, welche das Kloster Ottmarsheim von seinem 
Stifter im Klettgau erhielt. Nur in dem Dorfe Hailau (Kant. Schaff- 
hauaen) wurde ea begütert; aber wir erhalten dadurch den Beweis, 
daas die Habsburger auch hier Besitzungen hatten; und somit ist es 
wol wahrscheinlich, daa der comes Uadeboto, der 1023 als Graf im 
Klettgau vorkommt ^), mit dem comes Radeboto de Ältenburg der 
Acta Murenaia identisch ist ^). Man hat dagegen geltend gemacht, 
der Name Radeboto sei sehr häufig, er ist im Gegentheil aehr aelten *). 
Wenn nun Altenburg am Hhein als Gerichtsatätte des Klettgaus nach- 
zuweisen ist *>), so sehe ich keinen Grund mehr, die Identität der 
beiden Radeboto zu bezweifeln. In der Kaiserurkunde heisst er nach 
seiner Grafschaft, in dem jüngeren Berichte des Historikers, welche 
den Grafentitel, mit Recht oder Unrecht sei dahiugestellt, auch dem 
Vater zuweist, dieser nach der Gerichtsatätte, wie das ja bei vielen 
Gräfe Dgescblechtern der Fall ist. War Radbot also auch im Jahre 
1023 Graf des Klettgaus, so ging die Grafschaft doch nicht auf seine 
Erben über; denn schon 1045 erscheint Graf Ulrich "), dem dann 1064 



') Vgl. Beachveibung des Oberamte Balingen Stuttgart 1S80 SS. SSO. SSO. 
CI2. SIS. Ceo. an. 48:. und Mou. ZuU. 1 ur. 4eo. 

*) Schenkung Heinrichs III. an Hheiuau vom ä9. ükt, lOBB Über .Wizuin- 
burc, siturn in pago Chlegeuwe, ia comitatu veiO Radeboto nia comitia'. Jetxt 
Quellen zur Schweiz. Oesch. III, 2, 48. 

■) Der comefl Badeboto erscheint als Sohn des Lanzelinutt, CDmes de Älten- 
burg. 

*) Vgl. v. Liebenan a. a. O. iei. Anm. SS. Bei Hidber finde ich den Na- 
men nur dieses einmal. Selten erecheint er in den sohwU blechen ^adtecbflcheru 
Mon. Germ. Nei;r. L 

»I 893 Febr. la. ffidber Nr. 854. Quellen aur Schweia. Geach. III. 2, Sl. 
Ich weiea aehr wol, dasa man unter Altenburg auch das im habsburgiaohen .Ei- 
gen* belegene Dürfclieu Ältenburg verstanden hat, DafQr aind aber zwingende 
Griliide nicht beigebracht. 

°l Heinrich III. ftr Schaffhauaen 1046 Juli 10 .in comitatu Odalrici co- 
milia atque in pago Chletgouvt*. Quellen z. Schweiz. Geach. HI. Abth. 1 8. 4. 
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ein Liutold folgte '). Diese beiden Nümen kommen aber iu der alleren 
Zeit niemals in der habsburgischen Familie vor. Liutold war eiu 
im Klettgau beliebter Name ; er erscheint dort bei den Freiherrn 
von Weissenhurg und Krenkingen und der ältesten nach Stühlingen 
sich nennenden Familie ^). 

Die Besitzungen von Ottmarsheim im Frickgau umfassen zwar 
nur drei Ortschaften: Talheim (Taleheim), Frick (Fricho) und Remigen 
(RamiDgeu), (alle Kaut. Aargau) ; sie sind aber von um so grösserem 
Interesse, da sie sich unmittelbar au das sogenannte , Eigen" an- 
- achliessen, das man bislang als die einzige Heimath der Habsburger 



Ehe ich die Darstellung der Gründungsgeschicbte des Klosters 
Ottmareheim heschliesse, muss ich aber noch einmal auf die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen seines Stifters Rudolf eingehen, da jüngst 
von einem so vorsichtigen Forscher, wie Theodor von Liebenau in 
einer Studie über die Anfange des Hauses Hababurg ^) die Behauptung 
aufgestellt wurde, Rudolf gehöre nicht zu den Habsburgeru. Bei 
dieser Uatersuchung muss ich dann leider auch, so gern ich es ver- 
miede, auf die komplicierte Frage nach Älter und Werth der Acta 
Murensia eingehen*). 

Mit Liebenau stimme ich zunächst darin üherein, dass Bischof 
Wernher I von Strassburg, nicht vrie die Acta Murensia z« behaupten 
scheinen *), ein Bruder des Herzogs Theodorich von Oberlothriugen, 



I) 8. oben S. i Anm. 2. 

>| Die GrafechaftsvCTbäliniase im Klettgaii und Albgau liegen ganx im 
UnklareD. Man entbehrt da BchmeraÜcb Baumanna GangrafBchaften im Württem- 
bergiBchen Schwaben. 

') Jahrbuch dee heraldisch-genealogischen Vereines .Adler' in Wien S. Jahr- 
gang 13S3. S. 110. 

*) Dieselbe ist lebhaft behandelt in der genannten Studie Liebenan'g, in 
der Replik darauf von H. Eietn : Entgegnung auf .die Auffinge des Hauses Haba- 
burg* Adler 188* Seit« 1 — 10, der Duplik Liebenan's ebenda 1883 S. 108—112. 
Um mich nicht unnöthig in diese Privatfehde zu nüacben, habe ich nur das fBr 
meine Beweisführung Nothwendige hinzugezogen. 

') Die Äota Hur. beaeichnen: Ita als soror Theodrici duois ac Wernharii 
Argentine civitatis episcopi; später: a fratre sno Wemhario episcopo (a. a. 0. 
S> 10.)- fiiem will, um die üebereinstimmung der Acta Mnrensia und der ge- 
Msehten Stiftungsurkunde von 1027 an retten, sotor undfrater als Schwager 
und Schnügerin übersetzen. Das geht aber unmöglich, da dann an der ersten 
Stelle; Boror zugleich mit .Schwester' und mit .Schwägerin* mÖBste iibersetat 
werden. Liebenau betont a. a. 0. S. 137 ganz richtig, dasa in Muri zwei ver- 



"'. ' 






s'^^ 7« . • r 



•--- t --FS 






• I " ^^ 



■ '• fc< 



«. . 



>W>«^ . 



--^ -. 



*1. 



:'-r itir^ii 



— 23 — 

kein Habsburger gewesen sein könne. Der Grafeutitel ist aber damals 
noch durchaus eine Amts-, uiclit eiue Standesbezeichnung ; es kann 
somit die in der Bezeichnung vir illustris liegende Staudesquaüfikation 
nicht durch die Begleitimg oder Niehtbegleitung eines Grafenamtea 
bedingt werden. 

Aber so einfach ist die Frage nicht erledigt. Es kommt darauf 
au, ob den Acta Mureosia gegenüber eiue so starke Skepsis berechtigt 
ist, wie Liebenau sie verwendet Da zugleich von ihm in gleicher 
Weise das Chronieon Ebersheimense angegriffen ist, welches den Werth 
der Acta Murensia stützt, so muse ich auch auf diese zurückgreifen. 
Die Chronik des elsässischen Klosters Eberaheiramünster i) hält Lie- 
benau für eiueu Ring in der grossen Kette rou Fälschungen, die in 
diesem Kloster begangen wurden, gewiss ermassen für eine wolherecli- 
nete Teudenzschrift, welche im Kampf zwischen Ludwig dem Bayern 
und den Herzogen von Üesterreich den Hass gegen die letztere Familie 
neu entfecben und den Kaiser zur Bestätigung der falschen Privile- 
gien bestimmen sollte ^). Eine so späte Abfassung der in älteren Theilen 
ja sehr unsoliden Quelle ist bei der grossen Fülle guter Nachrichten, 
die nicht einmal erst mit dem 13. Jahrhundert beginnen, undenkbar. 
Aber selbst augeuommeu, die letzte üeberarbeitung sei in der von 
Liebenall angegebenen Zeit gemacht, so hätten doch ältere Quellen 
aus Ebersbeimmünater selbst vorliegen müssen — und auf deren 
Prüfung käme es dann an. Aber selbst in dem gewiss recht bedenk- 
lichen Bericht über Bischof Wemher I. von Strassburg steckt ein für 
uns wichtiges Körnlein Wahrheit. Es wird erzählt, Wernher habe 
nicht allein Güter des Bisthums seinem Bruder Radbot, der als comes 
de Habechesburc bezeichuefc wird, widerrechtlich gegeben. .Deinde 
ad tantam insaniam devunit, ut etiam allodia et curtet« quasdam 
8. Mauritii Novientensis cenobii (d. i. Ebers heimmünster) eidem Bade- 
botoni fratri suo, per rapinam concederet; id est Salza cum perti- 
nentiis suis, Burcheim cum appenditiis suis, Northus et Hundenes- 
heiin cum omni utilitate, curtim etiam monasterii in Egenesheim cum 
viueia et i^ris et omni utilitate sna"^). Wenn das alles spätere 
Fälschung sein sollte, so muss der Fälscher zufälhg au mehreren 
Stellen das Wahre gefälscht haben. Denn Wernher war ja ein Habs- 
burger, sein' Bruderj heisat hier ebensogut Radeboto wie in der 



') Jetzt Mon. Germ. SS. SXIH, 4ü7— 453 herausgegebea von Weiland. 
Eine Unterauobung über Zweck und Zeit der Ebereheimer ürkundenfSlachungen wäre 
auch wol tue die Kritik des Chronicou noch von Ertrag. 

«) a. a. 0. S. 137. 

>) s. a. 0. ß. iU. 
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■Urkunde von 10^7, und doch ist zwiaeheu beiden Klöstern, in 
denen diese Nachricht sich erhielt, keine Verbindung nachweisbar. 
In einem der angegebenen Orte sind, wie wir oben aahen, die Habs- 
burger später wirkhch begütert '). Ich meine, wenn gans auffallende 
Uebereinstimmungen in den thatsächlichen Angalien zwischen zwei 
Honat verdächtigen Quellen vorhanden sind, die nicht von der einen 
7,nr andern gelaugt sein können, so muss man diese Angaben das 
wahren Kern retten, mag die Erzählung selbst auch entstellt sein, 
Kiue andere Verbindung /.wisrheu den beiden Klöstern Labe ich nach 
dem Vorgange anderer auf Grund einer misa verständlichen Stelle 
der Chronik von Bbersheimmünster angenommen, — die, dasa beide 
unter der Voglei der Habsburger standen — aber auch sie hat nicht 
existirt "). 

In womöglich noch schärferer Weise hat Liebeuau dann die 
Glaubwürdigkeit der älteren Theile der Acta Murensia angegriffen 
und sie fast auf dieselbe Zeit datirt, wie das Chronicon Eberaheimenae ; 
er setzt ihre Abfassung nach 1338. Die neue Ausgabe derActaMurenaia 
von Kiem nimmt hingegen einen älteren Anonymus aus der Mitte des 
12., einen zweiten aus der Mitte des 13. Jahrhunderts an. AufHechnung 
des Schreibers der einzig erhaltenen Handschrift, die dem 14. Jahrhundert 
angehört, setzt sie fast nur die Abänderung der Namen in ihre jün- 
geren Formen *). Im Wesentlichen glaube ich mich Eiern anachlieasen 
iu müssen, wenn auch die üeberarbeitung durch den letzten Schreiber an 
manchen Stellen stärker ist, wie er annimmt Der Kernpunkt der Unter- 
suchung ist aber der festzustellen, was von ursprünglichen gleichzeitigen 
Quellen aus Muri in der vorliegenden Redaktion noch benützt wurde. 
Wäre diese Frage von vornherein so scharf gestellt, mancher erbit- 
terter Federkrieg wäre erspart geblieben, E i n e n Beweis dafür, dass 
seit dem zweiten Anonymus nicht viel an dem Bestand geändert 
wurde, will ich einfügen. In dem Katalog der sehr reichhaltigen 
Bibliothek von Muri scheinen mir das jüngste Buch die Homilien des 
Cäsar von Heisterbach zu sein. Da dieser 1240 starb, im Katalog 
.seiner Schriften von 1237 bereits seine Homilien erscheinen, so dürfte 
die vorliegende Redactiou des Bibliothekkataloges schwerlich viel jünger 
als 1237 sein*). Diese Grenzmarke für die späteste Entstehungszeit 



') In Nordhauaen, siehe oben 8. in. Ü3. 

') Vgl. darübet weiter unten bei der Vogtei von Hiigehofen. 
'} Das Nachwort zur Ausgabe a. a. 0, bekämpft die Grflnde von L)ebeuB,u'a, 
') a. a. 0. 8. 51-55. S. 53 ,Item omelie Cesarii«. Mit meiner Bestiin- 
uiMng dea Ältwa dea Kat^oges stimmt nicht überein G. Becker: Catalogi biblio- 
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des Bibliothekskataloges würde noch vollends wegfallen, wenn unter 
den omelie Cesarii nicht die HomiUen Cäsars von Heisterbach zu ver- 
stehen wären, sondern die des Cäsar von Arlea. Dann würde die Ab- 
fassung des Katalogs in noch früherer Zeit zurückge schoben. Wie 
dem sei, entweder hat der Schreiber der einzig vorliegenden Hand- 
schrift an dem Text dea zweiten Anonymus nicht viel geändert — 
und das halte ich für richtig — oder in dem sonst geistig so thäti- 
gen Kloster ist in den nächsten 80 Jahren kein neuerschienenes 
Buch mehr angeschafft worden. In diese 80 Jahre lallt aber die 
Ausbildung der Literatur des kanonischen Rechts, welche jetzt auch 
Deutschland förmlich überfluthet, die Blüthe der Scholastik, die An- 
fänge der Mystik und das sollte alles an Muri spurlos vorübergegangen 
sein, obwol der Schluas des Bibliothekskataloge a die gröaste Freude 
an Büchern athmet, dringend die Inat-andhaltung und Vermehrung 
der Bibliothek fordert ! ') Dieser Schiusasatz ist gewiss ganz gedan- 
kenlos aus der Vorlage (dem zweiten Anonymus) abgeschriebeu. "Wenn 
somit in den Acta Mnreusia seit dem Anfang des 13, Jahrhunderts 
nicht viel mehr geändert ist, so gewinnen ihre Angaben wiederum 
an Werth. 

Die Acta Murensia bezeichnen nun den Gründer von Ottmarsheim 
Rudolf als einen Bruder Radbots, den ich gegenüber Liebenau als 
einen wirklichen Habsburger festhalte. Wie sollten die Mönche von 
Muri überhaupt wissen, dass das Kloster Ottmaraheim ungefähr gleich- 
zeitig mit Muri entstand, wie, dass dessen Gründer Rudolf heisae? 
Die einzige Verbindung ist, dass in beiden Klöstern die Vogtei in der 
Hand der Habsburger war. Aber ist dadurch etwa ein näherer Ver- 
kehr zwischen zwei Klöstern bestimmt ? Die Acta Murensia sind ja 
so recht eine Klosterchronik, die kein Interesse hat für alles, was 
nicht mit dem Kloster direkt in Berührung steht, welche nur die 
Klostertradition fixiert, keinerlei andere Quellen benützt, als die Ur- 
kunden des eigenen Klosters. Die Erzählung über die Erbatreitigkeiteu 
zwischen Hadbot und Rudolf mag erfunden oder entstellt sein, an der 
Zugehörigkeit Rudolfs zur Hababurgertamilie wäre kein Zweifel, wenn 
auch die von Redlich gefundene Urkunde unbekannt geblieben wäre. 



thecaram ontiqui. Bonn iB8ü. 8. ^&0, der den Katfilog noch dem 13. Jahrhun- 
dert zu schreibt. 

') Es heisat: .öunl. iwlhiic hie opuscula libellonim satis utilia, que oportet 
aeryare et meliorare et non destruere, qnia noa non potuimüa ea hie nigillatim 
deacribere. Librou autem oportet aemper deacriberc et augerc et meliorare et 
ornaie et annotare cum islia, qiiia vita omiiiuia apiritalium bomiauni aine Ubria 
niehü est". 
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Das scheint niii' uuz weile Ibat't 2U sein, dasei die drei Brüder Bi- 
schof Wernher, Radbofc uiid Rudolf (zu denen noch Lanzelin kommt) 
au der Sehwelle der hahabiirgischen Geschichte stehen. Höchst wahr- 
scheinlich war von ihnen einer im Besitz einer Grafsi;haft, des Klett- 
gaus, sonst erscheint die ramilie aber als hoch adeÜg, wie die Be- 
zeichnung vir illustris in einer Königsurkunde beweist Der Bischof 
Wernher war derjenige, welcher den Grund zu dem späterem Gedeihen 
seiner Familie legte. Im Besitz derselben waren awar auch schon 
schweizerische Theile — die Gegend um Muri und das , Eigen' im 
Winkel zwischen Aar und Rouss sind hier mit Gütern im Frickgau 
das Stammgut — einzelne Besitzungen liegen in Schwaben (in der 
Orteuau, im Scherragau und im Klettgau), als wol das wichtigste 
Gebiet erscheint aber der Besitz im Oberelsass, im ün- . 
terelsass und im Breisgaa. Das Kloster Muri erhält iiusserhalb 
seiner nächsten Umgebung nur im südlichen Breisgau und im Ober- 
elsass Besitzungen; Rudolf gi-üudet sein Kloster im Winkel /wischen 111 
und Ehein und begabt es dort und in den beiden andern Gauen, 
und gleichwol sind — vor allem iiu EUasa ■ — die Habsburger auch 
später gerade an diesen Orten noch begütert. Ein späterer Habs- 
burger wird bei Ottmarsheim auf seinem Schloss ermordet, ein an- 
derer beschliesst nicht weit davon seine Tage. Das alles beweist, 
dass die Habsburger mit dieser Gegeud auf das Engste verwachsen 
waren. Dnd das war, bevor sie die Grafschaft im oberen Elsass er- 
hielten; sie gewannen ihre Macht im Blaiiss nicht durch die Ueber- 
tragung der Grafschaft, sondern die Grafschaft wurde ihnen 
übertragen, weil sie ein mächtiges Geschlecht diesar 
Gegeud waren. Vielleicht kann man mit demselben Rechte wie 
mau die Wiege des Hauses flabsburg im »Eigen' au der Reusa sucht, 
sie in das Gebiet zu beiden Seiten des Rheius von Basel bis unter- 
halb Breisach, vom Schwarzwald bis zu den Vogc.-en verlfgea, viel- 
leicht ist dort in der Dorfkirche von Ottmarsheim noch heute die 
Kapelle der Ptalz erhalten, in welcher die Habsburger des II. Jahr- 
hunderts lebten. 



Die Verwaltong der Habsbnrgisthen Besitzungeo im Elsass im 
Jalire 1303. 

So allgemeiu die hohe Bedeutung des Habsburgitjchen Urbar- 
buches TOD 1303 bis 1311') auch anerkannt, so fleiasig die Hpedell 
schweizerischen Stücke auch für die Geschichte der 8teuer Verfassung 
benutzt sind und zu deu vortrefflichen Arbeitcu von Wyss und 



>) Die Ansgalje von TfeÜFcr (nibliothek des literari^clien Vereins, Band 19), 
deren Lob nocb heute vielfocb (jeaiingcn wird, ist in den meisten Beziehungen 
ungenügend. Pfeiffer hat die Schreibweise dea Orginals voUstfindig verändert; 
er hat das Urbarbuch «o veröffentlicht, wie nach seinem Urtheüe Meister Burk- 
hard bez. desaea Schreiber hätte schreiben mÜsBen. Burkhard schreibt z. B. in 
Ortsnamen Zimmerhoitz, Pfeiffer corrigirt ihm das in Zimberbolz, er sohreibt 
Saut Pleain, Pfeifter verbesEert ruhig St. Bläsien, ebenso Ch&urat in Ciionrät, 
Bugkinen in Bugginun, Burkhard erlaubt sich .und' auoh vor Consonant im 
Anlaut üu schreiben, Pfeiffer corrigirfc ihm das in .unde*. Kurz, Pfeifier hatdem 
armen Burkhaid das Concept so corrigiert, dass auch nicht fünf auf einander 
folgende Worte im Alidruck mit der Handaohrifl stimmen. Diese Correcturen 
aind um so eohliranier, da Burkhard in seinen Fehlem viel mehr Conflequenz 
bewies, als sein Coireotor in seinen Correcturen. Pfeiffer setzt bald Dehnungfl- 
aeichon ein, bald nicht. Am bedenkllehBlen sind natürhch die zahllosen Fehler 
in den Ortsnamen. Einen Yergleich bietet daa Stück, welches im FürBtenber- 
giechen Urkundenbueh Band V Nr. EEG möglicbut genau im Anuchluas an das 
auascrordüntlich sauber und conaeqiient geschriebene Original gegeben ist, nur 
sind überall Zifiern etalt der Zahlen eingesetzt. Für Germanisten mag es lehr- 
reich sein, zu wiflsen, wie Btu-khard hätte schreiben müssen, wenn er Iiei Pfeiffer 
Orthographie gelernt halte, wir Historiker wollen aber wissen, wie Burkhard 
wirklich schrieb. l']benso wenig sind die in den Anmerkungen gegebenen Orts- 
bestiramungen ohne Fehler. Da inzwischen auseer dem von Pfeiffer benutzten 
handitehriltlichen Materiale anderes sehr wichtige bekannt geworden ist, so ist 
eine neue Ausgabe sehr zu wünschen. Lüne Beigal.ie von statistischen Tabellen, 
die jetzt gana fehlen, eine Ausbeutung des urkundlichen Materials für die An- 
luerkungen wäre nothwendig; nicht minder aber auch eine historische Karte, 
welche um Schlagendsten die enorme MachtetflUung der Habsburger am Ober- 
rhein zeigen wtirde. Wir sind in der glücklichen l^ge wenigatens für einen 
Teil des habsbutgiichen Gebietes auf die beigegebene Karte verweisen zu können. 
An das Urbar wird sich auch die Karte der halraburgiscben Besitziuigen in der 



Schweizer ÄnlasB und Material gaben '), so bat doch der Imierlicli 
am vorzüglichsten ausgearbeitfite Theil, der eine Reihe von Unter- 
suchungen möglich macht, die für die schweizerischen Partien nicht 
durchzuführen sind, bislang nicht diejenige Beacbttmg gefunden, welche 

ihm als dem ältesten Staatsbudget mittelalterlicher Form, das uns 
auf deutschem Boden erhalten ist, gebührt. Als im Jahre 1303 *) im 
Auftrage König Albrechta dessen Protonotar Meister Burkhard von 
Frikke ^) im Oberelsass mit der Bearbeitung des Urbarbuches den An- 
Schweiz, welche Herr Staftfsarcliivar Dr. P. Schweizer ausgearheitfit hat, an- 
BchliesBen. Fßr unsere Zwecke ist von den neu bekannt gewordenen habsburgi- 
sohen Urba.rstücken der daa Elaags betreffende Rodel im Bezirkaarchiv zu Colmar 
(nach dem Inventar des Bezirkearchiva C. 45), desaen Pulilication bei Trouillat, 
Mon. de l'hiat de I'evGchö de Bale (Band IK, 43 — TS) aich auch ohne Ver- 
gleichung mit der Vorlage ala eehr schlecht erweiat, der wichtigste. Er enthält 
am SchlnBS wichtige Angaben, die bei Pfeififer fehlen. Eine Abschrift dea eis. 
Theiles des Urbara befindet sich, wie aus den Angaben bei M. Merklen, Hiatoire 
de la ville d'Enaisheim I. Enaieheim jadis vilie libre -imperiale, desBen Titel allein 
schon die Kritikloaigkeit des Bnchea kennzeichnet, 8. 91 im Stadtarchiv zu En- 
aieheim. Aus seinen AugzOgen, vor allem S. 94/95, erkennt man die Identität 
deutlich. Eine Abschrift (oder die Vorlage?) der jetzt badischen Theile — die 
Aemter Säckingen, Wehr, Waldshut, St. Blaeien, Krenkingen, Elfingen und Rain 
(Aargau) — S. 41 — SB der PfeifFer'achen Ausgabe ist im Grosah, Gener.-Landea- 
Archiv zu Karlsruhe, Section Dreiagau. Eine Reihe von Abweichungen habe ich 
bei flüchtiger Vergleichung constatiren können. Für die in der Schweii inzwi- 
schen bekannt gewordenen Theile vergleiche den unten erwähnten Aufsatz Ton 
Paul Schweizer, Bei Pfeiffer fehlt auch eine genaue AlterbesÜmmuDg der im 
Anhang gegebenen Boilel. 

') Friedrich von Wjsh .Die freien Leuto' in der Zeitschrift fflr Schweiz. 
Recht, Band XTIII. Schweizer .Geschichte der habeburgiachen Vogtsteuetn' im 
Jahrbuch [Br schweizerische Geschichte. Band Vdl, 1883, S, 1B5 — 171. Anoh die 
Untersuchungen von Zeumcr ,Die deutschen Städtesteuem, insbesondere die 
städtischen Bei oh Bstcuern im 12. und 13. Jahrhundert* in Schmoller's Staats- 
lind social wissenschaltlichen Forschungen, Band I, sowie Köater ,Daa Reichegut 
in den Jahren 1273 — 1313 nebet einer Ausgabe und Kritik ilea Nürnberger Saal- 
büchleina", Leipzig 1883, fuaaen mit auf dem Urbarbuch. 

ä) Einige Teile des ürbars sind aber noch älter, als IBOB, das offilium üftem 
Walde ze Waltzhuot, denn es heisst in ihm S. 59 über den Kirchensatz zu Do- 
f;em, daas er wechsle zwischen den Habsbnrgern und den Grafen von Homberg 
und zwar sollen die Habsburger die Kirche verleihen, nach den iären, so mai 
Ton gottea gebürte zelet driuzehenhundert jär und ein jftr. 

°) Ich mache beiläufig darauf anfmerksara, daas Burkhards Titel .Meister 
/.eigt, daea er Dniversitätsstudien gemacht hat. Nach der in Pfeiflera Einleitung 
zur Ausgabe 8. IX. angeführten Urkunde war er Cleriker, Es ist ilSr die Dar- 
Btellimg der rechtlichen Verhältniese wohl zu beachten, dase sie niedergesohria- 
beu sind von einem, der mindestens das Kirchenrecht, vielleicht auch 
römische kannte. 
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faDg machte, da hatte er wohl zunächst einen viel weiter gehenden 
Plan, als er und seine Nachfolger ihm später bei den Schweizer und 
überschwäbischen Theilen durchführen konnten; denn während diese 
jüngeren Partien uns ein Register der an die einzelnen Habsburgi- 
schen Äemter zu entrichtenden Steuern bieten, ohne dasa die auf 
diesen ruhenden Lasten angegeben wären, desshalb uns kein richtiges Bild 
der wirklichen Einkünfte der Habsburger gegeben wird, hat in den 
ältesten, das Elsass berührenden Theilen Burkhard auch ein genaues 
Verzeichnis dieser Lasten gegeben, und da zugleich sorgfältig ge- 
schieden ist, was davon als Burglehen Entgelt für militärische Leistung, 
was als Verpfändet Deckung einer Schuld war, eo ist uns hier ein 
voller Einblick in die wahre Finanzlage der Habsburger gestattet. In 
der engen Beschränkung dieser Quelle auf das Elsass aber liegt die 
Gefahr, durch vorschnelle Verallgemeinerung die specifisch elsiiasischen 
Verhältnisse als allgemein Habsburgische anzusehen. Zu diesen Vor- 
zügen des elsässischen Theiles des Urbarbuches kommen noch zwei andere. 
Zunächst ist in der Angabe der Pfandachaften uud Lehen Verhältnisse 
(las Älter des bestehenden Zustandes angegeben, so dass sich daraus 
chronologisch zugleich die Verschuldung und die Einrichtung des 
militärischen Schutzes des habsburgischen Gebietes nachweisen laast; 
dann ist tur die nach äusseren Umständen schwankenden, nicht fixirteu 
Steuern, wo in den übrigen Theilen nur der Maximal- und Minimal- 
ertrag angegeben ist, hier zugleich auch für die meisten Ortschaften 
der wirkliche Ertrag des Jahres 1303 angegeben. Was wir an Pfand- 
rodeln aus der Schweiz besitzen, ist entweder wenig umfangreich, 
oder stammt aus jüngerer Zeit und greift nur selten bis in die Zeit 
von 1300 zurück '). Eins fehlt nun allerdings auch in den elsässi- 
schen Theilen des Urbarbuchs: ein Verzeichniss der von den Habs- 
burgern ausgegebenen Lehen. Ein solches Verzeichniss würde rück- 
wärts für die älteren Zeiten eine sehr wichtige Quelle sein, wir wür- 
den ersehen können, welche elsässischen Familien ursprünglich Mi- 
nisterialen der Habsburger waren, was durch Dahingehen zu Lehen 
langsam ihnen verloren gieng; für die Machtstellung des Hauses im 
Jahre 1303 kommen aber die einfachen Lehen nicht mehr in Be- 
tracht, da im Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts das alte Treu- 



I) Der Pfiindrodfil von Zug (1382-4) Kopp, Üeacliidit.Hblätfer [I, 197 und 
die Pländscliaflen in Äargau (Staatflftrcliiv Luzern) (wo aber aui;li SBclringen und 
Schwar/wald uhw. enthalten) ebenda II, H6 tt'. mit Urkunden aua der Zeit von 
1367 bia iSlfl. Kleinere Pfandrödel bef retfend Zürichgau und Tburgau entdeckte 
Staataarcbivar Schweizer in Zörieh, bat aie aber leider nocb nicht vetüffentlicht. 
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und Dienstvorliiiitaisü des Lehusmauues icu seiuem Herru iiiclit mehr 
von KuareichtindQr Kriift war. 

Die \telfachen politisclifii Beziehuugeu der uachfolgCDden Unter- 
auoliuugen sii der Iteiolis^esL-liichte des ausgölieiiden dreizebuten Juhr- 
hunderta liogen «iif der Hiiud, Bei der Stellung, welche die habs- 
btirgiacheu Köiiigu Rudolf uud Albreelit gegeuüber d<?r Reorganisation 
dem Uüiclisatt'uorweseus eiuuelimeu, ergibt sich zugleich die enge Be- 
ti«huug ihrer Ri'ichasteuerpolitik itu der Steuerpolitik in den eigenen 
Landeu. 

Di« Wende des 13. Jahrhundertj zeigt nicht die Habsburger 
ftUoin in dmn Bestrobeu dtireh Codification ihrer Kinkünß« den Be- 
stand derselben ta sichern '). Uns erscheint eine solche schrifUicbe 
Fisiruug aU so «elbstvttrstäudUch, das wir nur altznleicbt geneigt sind, 
hi«r da« Vorhaudeuuoiu älterer, nun verlurvuer Schriften anzanebioen. 
Aber wie die Form dea liabsburgisi'h-iist^rreicliischen von 1303, wie 
dt« des ätniitöhiirgor uut«« Bischof Berthold tou Bucheck «jigelegten 
l'rbM-buoha b»wttis<m, is( für die habsburgtsebeu Laude keine am- 
fftttdeude Oodilicatiuu vor der tou lÜUS, fOr das Bisthom Stnss- 
buiy nur eine eiusigt* ältere, dureJi Bischof Johann von I>üTUkeiH 
(UtÖti-ä^) verauatttlbet« gefertigt worden; Kodel kleineren Umfiu^cs 
wenlen überall vorhuidtti g«wcaui sein. Ein Eybui^er Bodd hat 
sieh aus der i^tt \mi — 63^ eriudten und in ihm haben wir wi^ 
da» Vorbild «u vrkeuuen, »ach \Tekbem du babdiuigiedie UtImiImA 
«Bg^agt «lurd«^ AWr ^«"ser ältere Vorttaftr hatte kcia labefvnt 
Klr die nohUieb» l'aterlage der Abgabe, in saam a u a »ari »A a B A»- 
gabtu üt ihm die Uauptsacb« die HShe der SakOifie: filr £e Ssa«»- 
nmi r«etitag«j«hiehUiche Vonehuitg ist sie aa < 
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als die jüngere habsburgisclie Arbeit. Das älteste uns erhaltene, 
übrigens sehr unvollkommene Urbarbuch des BiBthums Conatanz wurde 
durch Bischof Heinrich (1293—1306) angelegt i). 

So haben alle grösseren Territorien um diese Zeit zum ersten 
Male eine Fixiruug ihrer Eechte iinternomraen. An sachgem&saer 
Äuordnuug und Grösse des Umfaugs stehen aber alle Urbare dieser 
Zeit dem habsburgiachen nach. Das BorthoJdisehe Strassburger Urbar- 
buch, sonst eines der besten, beruft eich iu den meisten Fällen auf 
das Johauneisehe, in vielen anderen sind die betreffenden Notizen 
von den Leheusträgern eingeliefert worden, so dass hier nicht die 
durch Meister Burkhard geleitete sorgfältige Aufnahme von Ort zu 
Ort Nachahmung gefunden zu haben scheint. Seine Grundlage, das 
Johanneische Urbarbnch, gewinnt für uns ein doppeltes Interesse, 
wenn man bedenkt, dass der Bischof Johannes von Dürbheim früher 
der Kanzler König Albrechts gewesen war und an dessen Hof bis zum 
Jahre 1305 weilte, also sicher an den Plänen zur Bearbeitung des 
Codex Äntheil nahm. Das Strassburger ürbarbuch, das die Grund- 
lage für die Arbeit von Fritz übet die Geschichte des bischtiflicli 
Strassburger Territoriums ^) bot, macht es im Verein mit dem Habs- 
burgiachen möglich, die Entwicklung der Verwaltungs-Organisation der 
beiden wichtigsten elsässischen Territorien miteinander zu vergleichen. 

Cns erscheint heute die Anfertigung eines ürbars als etwas Un- 
bedeutendes; bei der geringeren Zahl des Beamten persooals war aber 
damals eine solche statistische Leistung wie diese etwas ausserge- 
wöhniiehes. Nach Albrecht ist niemals wieder von den vordcroster- 
reichischen Regierungen auch nur der Versuch gemacht, ein neues 
Grundbuch über alle Rechte und Pflichten anzulegen. Und wie hoch 
man das alte auch auf schweizerischer Seite schätzte, sieht mau ja 
daraus, dass, als sie das ürbarbuch als kostbare Beute 1415 hei der 
Einnahme von Baden gewounen hatten, alle diplomatischen Verhand- 
lungen um Rückgabe auch nur der BliLtter, welche sich über die noch 



') Ein Stück ana dieBem leider noch immer nupublicirtcn Urbarboche im 
FürBtenbergi sehen Urkundenbucli Band V Mr. S64 S. 2S7. Dan älteste biaohüllieh 
BpoiiTBche ist die Siguiitiira Gerhardi episcopi von 1S*1, vei'ölTejitlicht vou Reimer 
in Zeitschrift f. Ueach. des Oberrheina 36, 101—117. Atib dein gleichen Jahre 
atatnmt; das Drbar des Baseler BisthuinB (z. T. auch Domcapiteld) in derselben 
Ztatbtt. U, 7—24. Jedoch scheint diesea Ürbarhueh durchaus niobt vollatiüidig 
die Einkünfte des Bisthuiu« uu geben, gerade die fiii- die LandeaboUeit usw. 
wicbtigBten Theile treten sehr Kütück. 

') Vergl. die kurze Beacbreibung von Wiegand in SlraauLurgor Studien, 
Band I, £00 und Friti, das Teiritoiium des Bisthuma Btrasaburg am die Mitte 
dea XIV, Jahrhundertu und seine Ueachichte. 
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damals öateireichischen Orte erstreckten, fruchtlos nareii. Erst zwi- 
achej 1480 und 94 verstand man sich dazu den Bmband mit den 
genUnachten Blättern z.urUckznstellen und dann begannen die Eantone 
die Blätter unter sich zu teilen; es war, als teilten sie erst mit dem 
Zerschneiden der Blätter den habsburgiachen Besitz, den 20(ljähnge 
Kämpfe den Eidgeno8<?eQ erworben hatten. 



1. 

Die Verwaltungsbeamten. 

Teusch hat in seinem Buche: ,DteBeichslandvogteieQ in Schwaben 
und im Eisaas zu Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts" die Ent- 
stehung der Reich slaudvogteieu untersucht '). Schon zu Friedrichs II. 
Zeiten wurde in dem Keichslandvogt ein neuer Beamter flir die Ver- 
waltung der Steuern, des Militärwesena, überhaupt der dem Beiche 
noch zustehenden Gerechtsame und Güter geschaä'en. Unter König 
liudolf, dem Erben staufischer Regierungsideen, ist dann das Institut 
fester ausgebildet, nimmt damals schon den Charakter an, welcher ihm 
verblieben ist. Unter dem Landvogt standen die Verwalter der ein- 
zelnen königlichen Güter, die Schultheiasen der Städte und die Vögte. 
Ea waren also zum Theil gräfliche, zum Theil pfalzgräfliche Rechte 
alter Zeit, welche jetzt in einem neuen Amte vereinigt wurden '). 
Pfalzgraf wie Graf waren inzwischen durch die Umwandlung in Lao- 
desherrn unfähig geworden, an der Verwaltung des Reichsgutes und 
der Reichssteueru Theil zu nehmen. Eine Uebertragung an sie würde 
einem Verlust fUr das Reich gleichbedeutend gewesen sein. Der Laud- 
vogt war nun aber wieder der erate Beamte, der nicht nach Lehns- 
recht angestellt war, aein Amt war nicht nur nicht erblich, sondern 



■) Vgl. aucb V. Keitzenstein die Eeicha-Landvogteien im Aussauge des 
dreizehnten JahrbuDderta. (Aua Ztaclit. d. hiat. Vereina für Schwallen und Neu* 
bürg 1886). 

*| TtiUHch fiudet mit Recht in dem .Degeiibardua de HelliiiBtein* dem ,pro- 
cucator per omuia regalia praedia Sueviae' dea cbronicoii Urapergeuae (M. G. 
SS. XXIII, STI) dem Vorlauter der Reichalandvilgte Kur Zeit Friddricb I. Aubsot- 
holb Scbwabena findet sich aber keine Spur van gleichen procuratorea. Die Ein- 
tbeilung dea Eeiches in Landvogteicn iat jedenfalls erat aua der Zeit FriedricliIL 
Ihre enge Beziehung zur Verwaltung dee Beichegutes ^eigt sich auch darin, daea 
sie nur dort eingeaetzt wurden, wo aich bedeutende Trümmer dea ReiohsguteB 
und ütauÜBcIiea Eigeugut be&nden. Daaa diese Uebiete gerade in Gegenden lagen, 
wo das Eerzogthum erledigt war (Schwaben und Franken), ist rein zuMtig. In 
Bayern und Sachsen bleibt das Reicbagut vor wie nach ohne eine Organiaatiou. 
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er jei]erzeit absetzbar '■). Es war also der erste wirkliche Beamte, «1er 
ia die deutsche Reichs verfassuug wieder eingeführt wurde. Man ver- 
gesse nicht, dasa Friedrich II. in Sicilien iu einem Staatsweseu gross 
gewordeu war, welches damals von allen abendländischen Staatswesen 
allein dieses nicht lehnsbare Beamtentbum beaass. Diese Ueber- 
tragung des sicilianischen Beamtenthums nach Deutschland geht 
gleichaeitig mit einer ähnlichen Umbildung der bischöflichen Ver- 
waltung vor. Ich habe in der Einleitung zum dritten Bande des 
Straasburger Urkiiudeubuehes *) gezeigt, wie die folgeuBchwere Schaffung 
der Ofdcialate seitens der Bischöle mit durch die Äbaicht veranlasst war, 
gegenüber den von ilinen gauz unabhängigeu Diguitären des Doni- 
capitels und diesem selbst entgegen wiederum einen Beamten zu 
schaffen, der nur des Bischofs Interessen diente; und das war der 
durch die Ausbildung des Kircheurechta uothwendig gewordene, jeder 
Zeit amovibile Offfcial. Absetzbarkeit des Beamten ist das 
Charakteristikum, das durch die gan^e Verwaltuugsreorgauisation dea 
dreizehnten Jahrhunderts sich hinzieht. In vollständiger Parallehtät 
mit der geschilderten Re ich a! and vogtei Verfassung war die Verwaltung 
der habsburgisebeu Besitzungen im Elsass orgauisirt; die Gleichheit 
erstreckt sich nicht allein auf den Namen, sondern auf alle wesent- 
lichen Punkte ihrer Befugnisse. 

Au der Spitze der hahsburgischen Verwaltung im Elsass, der 
auch die kleinen Besitzungen im Eisgau untergeben waren, stand der 
Vogt zn Ensiäheim^); im Jahre 1303 war das Amt in den Händen 

') Die Ahsetabarkeit des Beichslandvogtes — das wichtigste Moment, des 
Amteg, das aber Teusch gar nicht hervorhebt — (steht zwar nicht in der Be- 
BtallnagBurkunde des Otto von Ochaenatcin vom 17. Decembcr 1280, folgt aber 
ans der Geschichte des bekannten Wülflin, dessen ansgedehute Wirksamkeit am 
bebten beweist, wie hier Friedrich II. mit grosaeui üeechick einen Keil zwiseben 
die eiuh uuabildeudeo TerritorialmSchte schob. Leider ist Teusch auf die spütere 
2eit der Laudvogtei im Eluass gar nicht eingegangen. Die Entwicklung des 
alten Reichegebiatea zur eltjäsrihchra Dekapolis, welche schon durch das lutev- 
regnum vorbereitet wird, das gleich in ilssige Zurückweichen der Landvogtei und 
der Landgrafschaft von ihrer alten rechthchen Stellung und Macht bleibt tflr 
den Bechbshistoriker eine lohnende Aufgabe, zumal wenn rückblickend ein Theil 
der von Teusch untcrauchteu Fragen neu vorgenommen wüide. Wie kommt es, 
dase der Reichxlandvogt auch ganz im staufischeu Hausgut ho schaltet wie im 
Beichugut? Eine Untersuchung über etanlinches Hausgnt und Reichsgut im I'^Isohk 
ist ein primum desiderium tBr die elsässische Geschichte. Besser als Tensch bat 
Küster a. a. S. 7S— 8& die Befugnisse der Laudvögfe und ihre Bedeutung fllr 
die Verwaltung der ReichfiguteH dargestellt. 

') Urkundenbach der Stadt Strasaburg, S. Band, S. XVIII ff. 

") Das Amt Daltenried (Delle) gehörte zum Elsgau. Da es unmittelbar 

Schulte, SUdien. 3 
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eines gewissen Rudolf '), währeiict dunialä Keiclislaudvogt Johannes 
von Lichteuberg war*). Wie der ReiebslanJvogt die Vertheiluug und 
Beitreibung der Steuern aus dem Reichsgebiet zu seiner HauptauFgabe 
hatte, Bo bexeichuet auch Burkard von Frikke die Thiltigkeit des habs- 
burgiächeu Vogtes in dem Satze, dass der Vogt Rudolf 1303 ,in 
allem sinem ampte, niht mer ze atiure legen konnte •, als er näher 
angibt^). In der Haud des Vogtes von Ensisheim lag die Verrechnung 
aller au» den elsässischen Besitzungen eiukommendeu Gelder und Na- 
turalien *). Aber damit ist der Kreis der Befuguiaae des Vogts nicht 
erscböpft, ganz ohne Zweifel war auch der wichtigere Theil der Ge- 
richtsbarkeit dem Vogte zugewiesen, ja selbst am Vorsitze im Land- 
gericht 6nden wir ihn mitbeth eiligt. 

Ihm uiitt.'rstellt waren das Amt (offitium) in Ensisheim, das, wie 
es scheint, von ihm selbst direct verwaltet wurde, das Amt Lauds- 
burg (offitium Lantzburg], das Amt im Albrechtsthul und zu Scher- 
weiler (offitium in Albrechtztal), das zu Landser (offitium in Landser), 
das Amt zu Datteuried- Delle foffitium Datteuriet), zu dem in mehr 
selbststiindiger Stellung die Hofe zu Hirsungen (liute iinde guot des 
hoves ze Hirsungen), die freien Leute zu Dammerkirch (die vrtgeu 
liute ze Domarkilchc) und das Meierthum zu Sept (das meijertuom 
ze Septe) kommen. Ausserhalb des Gehietea der alten Laudgrafschaft 
Suudgau (Oberelsass), die habsburgisch war, lagen nur das Amt zu 
Albrecbtsthal, das zur Landgrat^chaft Niederelsass gehörte, und das 
elsgauische Amt Dattenried. Knr zwei der Aemter: Ensisheim und 
Landser, die den Kern der habsburgisehen Lande enthalten, bilden 
zusammen ein geschlossenes Gau/.e, das sich um den Hanttwald grup- 
pirt. Alle andern sind zersprengt: das Albrecbtsthal (jetzt Weiler- 
thal) ging bis an den Vogetieukamm bis an die heutige französische 
Grenze und umfasst eine Reihe noch heute romanische Dialecte 
redender Orte; das Amt Landsburg enthält wichtige Weinorte ara 
Ostabhang der Vogesen. Dem Gebiet des Juras gehören das Amt 
Dattenried und die andern kleineren Besitzungen an. Obschon so das | 



an die elsäsaiEclien Besitzungen det ^ab^lbu^ger anstösut, die Einkünfte bei den 
Snramirongen im Urbnrbuch s.tete mit ein gerechnet sind, so begreift difi nach- 
folgende Untersuchung nnch dieses nicht luni eigentlichen Klsass gehörige Uebiet. i 

') Vgl. Urbarbuch S. C8 Zeile S4, Rudolf war na«h Kiudler von Knobloch: I 
Der alte Adel im ObereUasB S. 77 aus dem Gesehlechte der von Ruochsheim, 
die sich noch einem habeburgiachen Ort (jetzt KflHtcnhaW.) benannten. 

s| Nach TeiiBch a. a. 0. 8. 49 von I2iifl bis 1307. 

'I Urbarbiieh S. 39 oben. 

*J Vgl. Urbarbuch S. S3 oben. 
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Gebiet arg zersplittert, war ducli schou im Jalire 1303 das habs- 
biirgisclie Haus daa mächtigste im Oberelaass, bis es <lurcli die Erb- 
schaft der Grafeu von Pfirt geradezu beherrschend wurde, da diese 
fast den ganzen elsässiücheu .Tum hinxubrachte, Vergrössert wurde 
noch die Macbts'.elluug der Habsburger dadurch, dass Rie Kastvogte 
des i-eiebaten Stiftes, uiimlieh Murbach, und ebenso Vögte einer Reihe 
von kleinereu Stiftern und Klöstern waren. Neben diesen dreien 
kamen nur noch, vou den Iteichsstädteu abgesehen, die Bischöfe von 
Strassburg als Herreu der Mundat von Rufach und die Herreu von 
Rapoltstein in Oberelaass in Betracht. 

Das Alter der eben skiz/irten Verwaltangsorganisal.ion zu be- 
stimmen, ist nicht so leicht, da nur beiläufige Erwahuiiugen eiues 
Beamten irgend einen Äuhaltapuukt gewäfareu und für die Zeit Köuig 
Rudolfa es sehr schwer ist, die bababurgi sehen Vögte von den Keichs- 
landvögteu zu unterscheiden. Möglicherweise ist der dominus deHoheu- 
steiu, welcher als advocatus Älsatie in den Äunales Colmarieuses 
majores ') zu 1282 und 1284 vorkommt, nicht ein Dntervogt des Otto 
von Oehsensteiu, der Keichslaudvogt für das ganze Elsass und den 
Breisgau war, sondern der habsburgische Laudvogt, Sicher ist aber der 
bekauut«, König Rudolf sehr nahestehende Ritter Hartmanu von Baldegg 
ein habsburgischer Vogt. Die Stelle im Chrouicou Colmarieuae zum 
Jabre 1287 lautet: „Hiis conipletia dixit rex domino de Baldeck, auo 
ßdelissimo procuratori, quatinus assumptis civibus Columbariensibus 
et Keisirapei'g et aliis vicinarum civitatum civibua Rapoltzsteiu ädeliter 
obsideret' ^}. Da Hartmanu nicht in die Reibe der Ueichslandvögte 
eiLzufllffen ist, so Hegt die Annahme nahe, dasa er der Verwalter des 
hababurgischeu Hauagutea war und bis 1289 blieb. In diesem Jahre 
wurde er durch König Rudolfd Sohn Rudolf entsetzt ^). Die Ab- 
grenzung des Amtsgebietea Hartman ua ist um so schwerer festzu- 
stellen, da dieser eine ganze Reihe habsburgischer Beamtuugeu zu- 
gleich versah*). Später übernahm Otto von Ocliaeuateiu, der seit 
1280 Reichslandvogt im Elsaas gewesen war uud es auch bis 1204 
unter Adolf blieb, die Verwaltung des gesammten Besitzes in den 



') Mirn Uenn. SS. XVU, 910 und 211. 

«I Mon. Gönn. SS. SVII, B56. 

■| Ann. Colm. a. B. 0. S. SIE: ,Düminua <\e Qaldecke de prociirntinne n 
rege sibi conmiisBa a regia ßlio remavetdr.* 

*) Vgl. Kopp. Gesch. d. eidg. BOndp, 8. Buch, H. 3. 1. S. 4IS f. Die Be- 
ziehungen UaiiiniLuns zum Elaaaa folgen nuch darans, dass Beine SGhne, .licra 
UartmannB seligen kinde von Baldegge" eeit las: Burglehn eleu te zu Enaisbcim 
waren, ürbarlnich S. C2. 
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hababurgiäcben Vorlaadeu. Seiu Amt, in dem er von 1293 bia 97 
erscheint, griff weit über daa Elsass biuaua, bis tief iu die Schw 
ist seine Tbätigkeit uacbzuweiseu. Die Ceutralleitung der elsäsüischeo 
Güter, wie sie das Drbarbuch keuut, ist somit unter Rudolf und Adolf 
mau nigracfaem Wechsel unterworfen gewesen, ea bleibt vielfaeh unklar, 
ob die genannteu Beamten Vögte über das gauze elsUssiache Gebiet 
oder nur llutervögte über eiu Amt wareu : im Jahre 13Ü3 war die 
Selbsländigmachuug der habsburgiscbeu Vorlaude im Elsass von den 
(ibrigeu Besitzungen eine vollendete Tbatsacbe. Eine diese Einigung 
als ToUeudet hinstellende Nachricht, welche die Anoales Oolmarieuses 
zum Jahre 1303 über den damaligen öeter reichisch eu Laadvogt brin- 
gen, ist mau versucht, direct mit der Aufzeichnung des Urbarbuches 
ia Verbindung zu bringeu. Es heisst; .Soleunis procurator regia 
Komauorum domiui Älberti, qui a Rinveldeu usque iu Sleciatatt in- 
clusive domiiiabatur, in turrim iu Ensisheim claudebatur et ratiouem 
de aibi creditia reddere cogebatur' '); sollt« wirklich Burkhard so 
scharfe Mittel angeweudet haben, um die Verwaltung des Vogtes 
Rudolf zu prüfen? 

Der älteste habsburgische Vogt, der sich im Elsasa nachweisen 
lässt, fällt schon vor 1250; er heisst in diesem Jahre: ,Ulricus mÜes 
quondam advocatus de Enaichaheira" *), 1259 scheint er wieder im Amt 
gewesen zu seiu ■''). Der Zweitälteste Vogt in Eusisbeim, der iu Ur- 
kuudeu vorkommt, ist Burkhard vou Stammheim, der 1275 bis 77 
erwähnt wird. Da er in der Urkunde von 1275 seine Zustimmung 
zum Verkaufe eines 1303 im Amt Landser belegeueu Gutes gibt, so 
ist entweder die Amtseintheiluug jünger oder Burkhanl Obervogt fUr 
die gesammten elsässischeu Besitzungen*). Die Söhue eines andern, 



') a. a. 0. XVII, afi9. 

*) Herrgott Geneal. 11, Hl. 

*) lUlricua advocatuB de EnBiiigesbeim' Zeuge in Urkunde der Grafen 
Rudolf und Gotfiied von Habsburg fUr Marbach. ÄIh dipl. I, 436. l^ää Jfai. 

') Vgl. Tmiillat a. ii, 0. It S. 3(ii von 1S75 November .B. aictua Slam- 
heim advocatua de Enaiahain'- Auf dieselbe üi'kiiade bezieht rieh wohl auch 
Hob Citat bei Kindler von Knobloch. Der alte Adel in Obereieoan S- SS. IST? bc- 
nuti^ Dh'iuh von Bapoltatein, weichet an Stelle dea Landgrafen vou Klaass sn 
üericht« sitzt, in dieser seiner Eigenschaft das Siegel Burkhards des Vogtes zn 
ICiiaiBheiin. In der xma erhaltenen jSngeren Ueberaetzong der Urkunde (Solo- 
thumer Wochenblatt 1834 S. BflS — 9(i) heiaat ea: .besiegelt mit dem Siegel, das 
wir brauchen als Statthalter des Landgratbn, nänilick mit dein Siegel Burkarda 
des Vugls zu Ensigbeiiu'. Dlrich war also Vertreter den Köaiga Rudolf im Land- 
ftericKt Elsaaa, er war also .Landrichter*. Ebenso ei'scheinen lain September SO 
zu ReokelMtfin bei IlunJaliach (bei Altkifdi) Dlrich der alte vöu Rapollatein und 
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Tielleicbt dea achoo oben erwähnten Vogtes von Ensisheim, UlriDh 
mit Namen, nennt eine UrkundL' von 1295; leider ist der Gesuhlechta- 
uame nicht augegeben '). 

In Ortenberg — also im Älbrechtsthal — eracheint der erste 
Vogt, Ludwig von Ämoltern, im Jalire 1282 ^); da aber das Albrechts- 
thai erst durch Eudolfa Vermählung mit der Hoheubergerin au die 
Habsburger kam, so ist das Alter des Amtes klar. Auf der Burg 
Laudsburg kann ich vor 132lj Hetze! von Zässingeu '■') keinen Vogt 
mit Namen nachweisen; aber das Urbarbuuh beweist ja die Existenz 
des Amtes um 1303. War Hochlandsburg von voruhereiu Sitz des 
Amtes, so kann es nicht über 1279 zurückgeheD, da erst in diesem 
Jahre der Bau der Burg durch den Scbultheissen Siegfried von Colmar 
begonuen wurde*). Dasselbe gilt in Bot reff Landsers, das erst 1269 
voa den Herrn von Budenbeim au die Kirche von Basel gegeben 
wurde, später dann aber an die Habsburger kam ^). Alles in allem 
genommen liegt kein Grund vor, die Verwaltungsorganisation über die 
Zeit des späteren Königs Rudolfs zurückzudatiren. Aus dem Ver- 
waltungsapparat, wie er durch Kudotf und Adolf gcüchaffen wurde, 
ist dann allmählicb durch HinznfugUng von gelehrten Kichteru und 
Umwaadlung in eiii Collegium das »ItegimeEf von Ensisheim ge- 
worden, das man bisher als eine vollständige Neuschöpfuug des 15. 
Jahrhunderts ansah. Die Zusammenfassung der habsburgischen Lande 



Riirkard gen. StnmheiTn, Vo|;t von GnBiBheim, ah Landrichter gemeinstim dem 
Landgericht vorsitzend und mit liem den habJäburgischen Scliild tragenden Siegel 
Burhards aiegelnd, das des RapoltsteinerH felJt (Orig. Bez. A. (jolmar, mitgeteilt 
von Herrn Staatsnroliiyar Dr. Schweizer in Zflrich.l Damals hatte Rudolf somit 
i ä teil Vertreter im Obereisaas: den Reichsland vogt, den Laadricbter und den 
hab^biirgischen Vogt, der sich jedoch auch am Landgericht als Yor-'ilzender l>e- 
teiligte, ein deutlicher Beweis, wie zerröttet die alte Ijandgerichtöverfaeaung war. 
Ana derselben Familie (von Stammheiml stammt der I2S5 ron Rudolf eingesetate 
Schiiltheiss von Colmar. Chronicon Colmarienae a. a. 0. S, BSI. 

') Troaillftt a. a. 0. 11, 580: .Vlricos, Rvtliebua et Marquatdu» fratrea 
laici, Glii qnondam Vinci aduocati de Ensichzheim'. Der Name Ruodlieb findet 
sich in der Familie Nordgaase und Nufar (Nitfer aii. Ottmaraheim), in letzterer 
Familie kommt auch der Name Markward vor. Ein Zweig davon nannte eich 
später von Ensisheim, ein Glied nennt sich im Text von Ensisheim, im Siegel 
von Nufar: der älteste nach Ensisheim sich benennende Burkhard starb l'J5i). 
((JQtige Mitteilungen des Herrn Major Eindlei- von Knobloch]. 

') Urkunde Strassburgcr Bez. A. G. 5i9 Nr. 2. (Kindler v. Knoblochl. 

'I Kindler «. a. 0. S. 112. 

*) Ann. Colra. min. M. G. SS. XVII, 192. 

') Vgi die Urkunden bei Tronillat, a. a. 0. II, 138 S. und die Angaben 
von Matthias von Neuenbürg (BBhmer, Fontes IV, l&s). 



im Elaass und im El«giiu zu einem ceDtral regierten Gebiete, za dem 
später noch der Breisgau kam, gab dem österreichiscbeu Besitz in 
deu VorUnden eine feste Knifl, die bis au das Ende des TOiigen 
Jahrhunderts dem Hause fiabsburg wenigäteDü eiaeu Thett dieser 
entlegenen Besitzungen erhalten hat '). 



Die L^teuerTerfaatiuDg und das EigengaL 

lu dem vortrefBichen Zeuiuer'scheu Buche: , Die deutschen Slädte- 
steaera, insbeäuudere die städtischen Beichssteaeru im 12. und 13. Jahr- 
hundert' ist in schlagender Weise die Paiallelitüt der Entwicklung der 
ländlichen und der stä^tischeu Steuern und die Entstehung des Be- 
ute ueniDgsrtK:ht es II achge wiesen. Nur in einem wesentlichen Punkte 
der für die Geschichte der Habsburger im Eisaas ?on grosser Bedeu- 
tung ist, kann ich mit Zeumer nicht riliereiustimmen. lu seiner Dar- 
stellung der ländlichen Steuern nimmt er als die ältere ursprüng- 
licheren Steuern die von den Cirufeu erhobenen an. .Auch wo sich 
&eie Herren im Genuss von aolchen Steuern finden, haben wir wohl, 
soweit nicht vogteiliclie Verhältnisse iu Frage koinmeu, Uebertragung 
gräflicher Rechte auf sie anzunehmen* ^). In Norddeut si-hland mag 
der Graf auch ausserhalb seines Territorialgehietes, das ihm grund- 
herrlicli oder vogteirechtlich zustand, auf dem gerammten Grafschafts- 
gebiete Steuern erhoben haben; fiir Schwaben ist mir kein Beis|>iel 
bekannt, dass die Steuerrechte des Grafen über sein Eigen- oder Graf- 
schaitsgut oder über die Freien der Grafschaft hinausgieugeu. Damit 
ergibt sich tou selbst, dass die Entwicklung iu Schwaben eine ganz 
andere war, als sie Zeumer auf Grund norddeutscher Verhältnisse an- 
nimmt, lu Schwaben war die Gruudherrlichkeit, die nietlere Gerichts- 
barkeit Über ,dieb uude frevel", die Grundlage für das Recht der 
regelmässigen Steuererhebung, soweit es sich nicht um Vogteiter- 
liältnisse oder um Beste von Freien handelt 'J. Das Recht der Steuer- 

>| lieber das Alter der VeiwaHungBorganiBation in der tum BiHthuin Stnue- 
burg gehörigen Mundat Bu&ch haben wir ein directes Zeugnis in den Annale« 
Cobnarieosea ninj. IS78 a. a. 0. äUS: .Item domino ep^copo Argentinenü solvit 
domininm auum auno Domini 1:^00 a Wetilebeim suraum neqiie in Sülze inclusive 
50 Ijbras tnatnm, de quibua tertiam partem dedit landtgravio Alsatie; et nee 
scultetum nee advocatum ibidem habuit'. 

') a. a. O S. 11. 

•) ,DiaI>e und frevel' iat im österreichiachen Urbarbucli die niedere Üe- 
riebt sbarkeit, nicht, wie Pteill'er S. £4S erklärt, die hohe. Danach ist die be- 
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erhebung iat eines der wicbtigäteii Momeule zur Begründung der 
Landeshoheit iu denjenigen Uebietou, deieu Herreu nicht die Graren- 
rechte zustanden. Dasü dieti der Gang der Ausbildung war, bevreiät 
ganz klar das habsburgische Urbar, das, wiewohl es durchweg die 
rechtliche Grundlage der betreffenden Steuer untersucht hat und an- 
gibt, doch nicht, von Vogtei Verhältnissen uud Freien abgesehen, einen 
einzigen Fall von Steuern im Elsass aufführt, wo daa Recht der 
Steuererhebung nicht mit dem Rechte der niederen Gerichtsbarkeit 
verbunden Wiir, und ebenso wenig einen Fall, iu den zu Niederelsaas 
gehörigen Theilen, wo die Habsburger nicht die Grafenrechte be- 
aasseu, daas dort die Habsburger wohl die niedere Gerichtsbarkeit 
nicht aber das Steuererhebungsrecht beaasseu. Wiewohl die Habs- 
burger die Grafenrechte im ganzen Oberelsasa ziemlich nugeachmälert 
besassen und auch im 14. Jahrhundert usw. noch auöübten '), so waren ' 
aie doch nicht im Stande, ihre Landeahoheit über dieses ganze Gebiet 
auszudehnen ; was später zu dem im Urbarbuch aufgezeichneten Gut 
hinzukam, fiel den Habsburgurn durch Erbgaug oder Kauf zu. Da 
sonst kein Zeugnis aus Schwaben beigebracht ist, üo glaube ich t'i'ir 
Schwaben die Existenz von eigentlichen Grafeosteuern leugnen zu 
niüäseu. Die einzigen Einnalimequelleu, die der Graf als Graf hatte, 
bestanden, von den Gerichts eiukOnften abgesehen, in den Steuern der 
l'reieu und in dem Nutzen des Grafen gutes. Waa auf diese Weise die 
Habsburger im Oberelsasa besassen, gibt deutlich und klar das Urbar- 
blich zu erkennen. 

Ich weiss sehr wohl, dass diese Satze, daas in Schwaben keine 
Grafensteuern nachzuweisen sind, daas dort der Besitz der niederen 
Gerichtsbarkeit und der diimit verbundene Steuerbeaitz die Grundlage 
zur Entwicklung der Territorialhoheit bilden — sich gegen die all- 
gemein recipirte, fast unwidersprochene Theorie über die Ausbildung 
der Landeshoheit kehren ^). Um nicht missveratanden zu werden, 
muas ich vorher noch bemerken, dasa meine Untersuchungen sich 
eigentlich nur auf daa obere Elsass und daa südliche Baden aua- 



xagliche Darstellung bei EQeter S. 54 zu berichtigen, wo äuch die ErkläruDg 
Vau .twing und bimn' falsch ist. 

') Vgl. iJarüber Franck, Die Landgiafschaflea des heüigun römiBchen Rei- 
ches S. ISS ff. 

1 Noch jüngst TOn Richter r .Untersuchungen zur bist. Geographie des 
ehern, HochstifiB Salzburg' inMitth.des österr. Instituts E. B. 1, 5BBr »Der Erwerb 
der höchsten Gerichtsbarkeit Bber geschlossene (iei iohtsbezirke, Grafschaflen bildet 
die Grundlage der Laadeshoheit*. Ich bestreite diesen Satz nur für Suhwnhen 
[fflr Frankrn ziehe ich ihn in Zweifel). 
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dehnten, mangels eines andertüi AuMdrucks niuss ich ^ir dieses Ge- 
biet den Begriff schwäibisch verwenden ; aber auch über diese Grenzen 

hinaua ist mir innerhalb Schwabens iiicht-s bekannt, was diesen Sätzen 
widerstritte. Nur möchte ich nicht iu den Fehler des General isireus 
verfallen, den vor allem unsere Haudbücher der allgemeiuen deutschen 
Kechttigesthiehte oft genug nicht vermieden. 

Zuerst iat gegen die Giltigkeit der Theorie der Landeshoheits- 
bilduug iür Schwaben Widerspruch erhohen von Frauck in seinen 
,Landgrafachaften", die neben manchen Unrichtigkeiten doch viel 
Wahres enthalten. Ganz richtig verwirft er die hishei-ige Definition des 
Titels Landgrafen, als sei der Landgraf ein Herr eines auä mehreren 
erblieh gewordeneu Comitaten gebildeten Territoriums und hebt in 
aller Schärfe hervor, dass die Landgrafen nicht einmal im Stande 
waren, den Besitz der hohen Gerichtß barkeit zur Territorialhoheit in 
ihrer einzigen Grafschaft auszubilden. Wenn er dann sagt: »Der 
Landgraf als solcher war kein durch seine Macht (und deshalb durch 
seinen Titel) vor Ändern ausgezeichneter, sondern im Gegentheil 
ein gegen Andere, welchen es gelungen war, aus ihrem Grafeubezirk 
ein Territorium zu machen, zurückgeaetÄter, benaehtheiligter 
Graf*, so ist das juristisch construirt ganz richtig, aber es wäre doch 
hervorzuheben gewesen, dass wenigstens die ältesten Laudgrafen- 
geachlechter in der That sehr mächtige Familien waren, welche 
die grosse Masse der Grafen an Macht bedeutend übertrafen (Thüringen 
Unter elsasH -Metz, Linzgau-Heiligenberg, Habsburg- Ober elsass, Leuchten- 
berg usw.). Es ist doch etwas Wahres an jener älteren, sonst falschen 
Definition von , Landgrafen", dass dieser Titel in der That eine Aus- 
zeichnung erhielt '). Franck hebt mit Recht hervor, dass der Titel 
,comes provincialis " besonders mit dem Zusatz ,per ..." deutlich 
die Absicht der Verwahrung gegen Verkürzung der Grafeurechte (hohe 
Gerichtsbarkeit) ^) seitens der innerhalb der Grafschaft begüterten, aur 
Territorialhoheit vorgedrungenen Herren enthält, aber zugleich ist 



') Vgl. auch Waitz, Verfessungsgeacliichte VII, 61 Anm. i. 

■) Ein sehr intereasaatefl Weisthnm ans einer Landgrafichaft ist das Ober 
die Rechte der Grafschaft iui Linzgan (Heiligenherg), {zuefHt hä Franck S. 67, 
jetzt viel hesset FQrstenhergischeB Urknndenliuch V, SB6| vom Jahre 1S2Ü. Die 
Identität der RechtaverhUItnisBe in den Landgrafschaften und den übrigen sehwä- 
biachen üraftohaften, von der sogleich die Bede ist, beweist auch der Umstand, 
dass sowohl der Landnchter als eine Reihe von Schöffen, welche bei dem Land- 
tag dos Recht wiesen, nicht dicaer LacdgrafHchaft, sondern andern Grafschaft«! 
angehören, ao der Landrichter Konrad Förat von Konzenberg dem Seherragau, 
andere sind Bürger von Ravensburg, Konitanz und Pfbilendorf. 
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aocli wohl tn^licliBt scliarf der Gegensatz äuegedrückt gegen die sich 
Grafen ueuufiiiieu Geschlechter, welche keine Graf ach aftsrechLe be- 
sasseu. Um sich von diesen zu unterscheiden, um ihren Aintscharakter 
klar zu stellen, nanuten sich die Tnhaher wirklicher Grafschaf tsrechte 
Landgrafen. Gorade in den grossen unzertriimmerteu Grafachaften des 
südwestlichen Schwabens war es früh, schon zu Anfang des 12. Jahr- 
hunderts aufgekommen, dass sich mächtige, angesehene Familien den 
Titel »Graf" aumassten, ohne das Amt zu besitzen; bei einigen dieser 
Familien ist ea nachzuweisen, bei andern ku vermuthen, dass ein Glied 
derselben einmal eine Grafschaft verwaltet hatte. Wenn die Herren 
von Nimburg im Breisgau, von Pflrt im Oberelsass, von Lützelstein 
im Unterelaass sich Grafen nanuten, so waren sie doch nicht im Be- 
sitz von Grafschaftsrechten; um vor ihnen eich auszuzeichnen, legten 
die wirklichen Besitzer der Grafschaftsrechte sich den Titel „Land- 
grafen" zu. Nach der Pranck'schen Darlegung könnte man ver- 
muthen, dass nur diejenigen Grafen, welchen es nicht gelang, in ihrer 
ganzen Grafschaft die Territorialhoheit auszubilden, sich Landgrafen 
nannten. Das ist aber durchaus unrichtig. Nicht anders wie in der 
Landgraf Schaft Breisgau e. B. lagen die Verhältnisse in der Ortenau, 
in der Grafschaft Sulz, im Kraiehgaii, in der Grafschaft Veriugen und 
den andern Grafschaften an der Donau. Es mag sein, daas dort der 
Gegensatz zu anderen Titulargrafen fehlte, als dass der Name Land- 
graf aufgekommen wäre. 

Weit wichtiger aber als die Frage nach dem Aufkommen des 
Titels Landgrafen, ist die Untersuchung, welches die Gründe waren, 
dass in Schwaben nicht die Ausbildung der Grafschaftsrechte zur 
Territorialhoheit gelang. Ich suche den Grund dafiir vor allem in 
der engen Verbindung der freien schwäbischen Geschlechter mit dem 
Hause der Staufer. Diese Familie war ja selbst, als sie das Herzog- 
thum Schwaben erhielt, nicht im Besitze einer einzigen Grafschaft. Eng 
verschwägert und verwachsen mit den zahlreichen schwäbischen Freien- 
gesehlechteru, waren die Staufer in den Besitz des Herzogthums, des 
Reiches gelangt und diese Familien standen, trotz mancher Kämpfe 
doch bis in die letzten Tage des EÖnigsgeschl echtes ihnen viel näher 
als andere fräokische, bayrische oder gar sächsische Geschlechter. In 
dieser engen Berührung mit dem königlichen Hofe gelang es den 
Freien gegenüber den Grafen, ihre Rechte festzuhalten und auszu- 
bilden. Schwerlich wurden ja die freien schwäbischen Geschlechter 
am Hofe der Staufer deshalb geringer gehalten, weil sie nicht im 
Besitz einer Grafschaft waren. 

Bei der Wichtigkeit der Frage mag es gestattet sein, den Gang 
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der Ausbildung der LLiiiJualiülieit uuch iiu eiu paar Beiäpiulen zu vei- 

Kiu kliiHäixohe^j Bei.spifl i«t diu Geacliichte der zäh r in glichen Erb- 
Htlintl, Als mit Bertliold V. 1218 der her^ugliche Stumm der Zäh- 
riiigor t;rioäch, fiel deu Grafen von Ura(;li ak Erbeu ein aumierordent,- 
liüli groaxea Eigcugut und Leheugut zu. Wiewolil dieser Besitz wich 
liber fünf Gaue erstreckte: Drelsga,u, Orteuau. Kiuzigthal (Grafschaft 
Sul/,), uördlieho Uiiar imd südliche Baur ^), so war, nocb allem zu 
Bchliessou, docli nur eine Grafschaft im Besitze der Zäbriuger ge- 
wesen. Wäre jener Satz richtig, dass der Besitz der Grafschalt die 
Clriiridlage der Territorialhoheit iat, so hätte uach der Spaltung der 
Grafen von Urach der Preiburger Zweig überhaupt nicht Landes- 
hoheit erwerben koimeii ^) — der Fürsten bergische nur in den süd- 
lichen Theil der Baar (Albnuneäbar) ein Territorium sich bilden 
können; die Gratschail im nördlichen Theile erhielten sie erst 1283^). 
Und wie war die thatsächüche EntwickhiugV Der Freiburger Zweig, 
der seineu Graleutitel nur von dem Urach'sclieu Grafentitel herleitete, 
gidt nla der reichere, ihm gehörten Freiburg, beträchtliche TheÜe des 
Breinguus und des Kiuzigthales — alles das von diesem Thale ab- 
gesehen mdsstü in Consequenz jener Theorie den Markgrafen von 
Baduu-Hachberg aln Besitzern der Gral'achaft zugelalleu sein. Der 
ärnivre FUrstenbergische Stamm dehutc sich über die (jrenzen seiner 
UrafMclmft aus, in dieser selbst aber erlangte er lauge uieht überalt 
diu 'rorritorialhohoit, mitten in dieser lagen Lesitzuugeu der Freien 
und der Klöster versprengt 

Man wird (hinwenden, das» in diesem Falle die Machtstellung der 
Zllliringor «ehon liingst zur Exemtion ihres Gebietes von den Graf- 
■idniflagfdiietuii gtifllhrt haben mag — es ist das ja denkbar, mög- 
licli, iibor gewiss int es nicht; ja von der nördlichen Baar wissen wir 
sogar dan Gugeatheil *). 

Wonii UHU aber auch selbst solch' mächtigen Geschluuhteru gegeu- 
Uljur i'iuo Auslösung ihrer Gebietes aus dem Grafschafts verlwinde statt- 
libuil, lipi dun kleineren Besitzungen des Adels war daa nicht der Fall. 
Hier int der Bewois leieht zu fuhren. 

Fllr das würteni borgische Schwaben liegt in dem trefflichen Buche 
BiiunmiinM: Diu GauKrafsohatten im würterabergiscben Schwaben der 

'( Vgl Ricdcv: Ui-Hfliidits dos IllnillicheN UaueuH l-'ürBleiibprR I, *i £. 
') Uslwr lUc Umlnoliiill im Biwskuu vgl. Bieder a a. U. S. loi und 
Maiirsv. Am Uinlitriiliiclutt im »röisgaii 
■) llioKlcr II. ». U. S. aiu a. 
•] 6, Rioilcr S. aiü. 
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Zastand vor der Aiisbilduiig der Territorialhoheit zu Tage. Wären 
die Gaugraf'sehafteu die Grundlage unserer moderneren Territorien 
gewesen, so müssten noch im vorigen Jahrhundert diese Gebiete als 
Territorialeiuheiten bestanden haben; aber eiu flüchtiger Vergleich 
der bunten Karte Schwabeud im vorigen Jahrhundert mit der Bau- 
mauu'achen genügt, um es evident zu stellen, dass diese Annahme 
falsch ist. Und doch war gegen das 14. Jahrhundert durch das Er- 
löacheu oder Verarmeu schwäbischer Freiengesehleohtef, durch Arron- 
dirung und Erbschaften die Zahl der verschiedenen Herreu ungemein 
verringert. Leider geht die Baumaun'sche Karte nur noch stückweise 
auf badischea Gebiet hinüber, sonst würde der Vergleich mit der 
FCrsteubergiachen Territorialkarte '), welche durch ihre Erläuteruugeii 
Wachsthum und Abnahme der einzelueu Rechte, der hohen nnd niederen 
Gerichtsbai'keit für jedes Dorf feststellt, noch schlagender sein, als er 
es jetzt schon in den Gauen Linzgau, ßatoldesbuch, Scherra, Buriching-a, 
Sulz U8W. für die jetzt würtembergischea, ehemals fürstenbergischen 
Besitzungen ist. Auf der fiirstenbergischea Karte selbst sind wenigütens 
von 3 bez. 4 Landgrafschaften die Grenzen miteingetragen : Linzgau, 
vjtühliugen, Baar (nördlicher und südlicher Theil), so dass auch für 
das badische Hauptgebiet der Vergleich sich ergibt. 

Nach der Hypothese, als sei die Grafschaft die Grundlage der 
Landeshoheit, hätten die freien Geschlechter, welche nicht in den 
Besitz einer Grafschaft gekommen waren, mit der Ausbildung der 
Landeshoheit landsässig werden müssen. Nun sind aber sämmtlicbe 
elaässische Freiherrngeschlechter zur Landeshoheit nachweislich vor- 
gedrungen mit zwei Ausnahmen: von dem einen Geschteeht (von 
Steiubrunn) ist fast nichts bekannt, das andere (von Dicka) wandert 
erst im dreizehnten Jahrhundert vom Bheiue her (Stafaleck) eiu. In 
Schwaben sind sehr früh sogar Dienstmaunengescblechter wie die 
Waldburg, Königsegg usw. zur Landeshoheit vorgedrungen. 

Ich wiederhole: das Elsass, das doch nur zwei Grafschaften kannte, 
zerfiel in dreissig oder mehr Territorien, der Breisgau. die Ortenau, 
Baar, Liuzgau usw., alle diese waren nicht die Gruudl^e, auf der 
eine Territorialmacht emporwuchs, sie wurden von unten heraus, 
von den Besitzern der uiederu Gerichtsbarkeit zersprengt und auf- 
gelöst. So entslauJ in Schwaben die bunteste Läuderkarte, welche 
das buntscheckige deutsche Reich aufweisen konnte. Weit nach Franken 
hinein, wo sonst die Centen von bedeutendem Eiufluss sind, lagen die 
Verhältnisse nicht anders, im Eerzogthume Bayern, in Oeaterreich 



') Riezltr: tluscliichte des FürKtenbergiachen UauBes I. 
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scheint — dariu siimnie ich g<^ru Kicliler zu - das eutgegcD gesetzte 
der Fall gewesen zu nein, ludern dort die Grufäuhaft ttiegte, ballten 
öicli die mächtigen Territorien zusamnieii, gegen die der Besitz des 
kleiueu schwäbischen Freiea winzig genug wich aiisuimrat. Es hat 
eben auch hier die Entwicklung des deutscheu Rechts nicht überall 
gleichen Lauf' genommen. Auch hier zeigt sich wieder recht klar, 
dass nur die vorurtheilsfreie Einzelnntersuchung zu einem gesunden 
Aufbau der deutschen Rechtsgeschichte führen kann; voreiliges Ge- 
ueraliaireu, vorschnelles Ni?ellireu die grosste Klippe ist, an der bis- 
her unsere rechtshistorische Forschung nur allzu oft Schifibruch 
gelitten. 

Ehe ich zur Darstellung der hababurgischeii Steuern übergehe, 
habe ich noch die Trüramer — deuü nur das sind es noch ^ des 
alten Ei gen gutes, des rein privatrechtlichen Eigeuthums der Habs- 
burger darzulegeu. Das Urbarbuch unterscheidet ganz scharf diese 
Einkünfte, welche „ze zinse" und »von zehendeu' einkommen, von 
dem, was ,ze atiure" gegeben wurde; und berechnet bei den eiu- 
zelueu Aemteru diese Einuahmeu getrennt. Aber in dem Bilde, das 
so gegeben wird, fehlt ein wichtiges Moment. Wohl ist auch bei 
dem Eigengut angegeben, was von ihm verpfäudet oder zu Burgleheu 
gegeben war, aber es fehlt das Register über die eigentlichen Lehen. 
Was von dem Eigengut bis zum Jahre 1303 nach und nach zu Lehen 
gegeben und so für den directen Nutzen entfremdet war, entzieht 
sich unseren Blicken. Hätten wir ein solches Verzeichniss, so würden 
wir noch schärfer als jetzt das alte Ällod der Habsburger nachweisen 
können. 

Von den im Bereich der habsburgischen Grafschaft Oberelsass 
belegenen Verwaltungsbezirke umschloss 1303 der Landsburger kein 
Eigengiit, im Bezirk Landser hatte die Herrschaft nur Einkünfte aus 
der Stadt Landser und dem hart an den Ensisheimer Mezirk stossen- 
den Dorfe Didenheim '). Das meiste Eigengut war vorhanden im Amt 
Ensisheim. Zwar waren unter diesem einige Einkünfte, welche vom 
Klostergut als Entschädigung für die Vogtei eingingen (Hof des 
Klosters l'airis zu Deigenbeim), es gab hier aber eine Reihe von grossen 
Mühlen zn Ensisheim, Blodelsheim, Machdoltzheim, welche zu bedeu- 
tenden Naturalleistungen verpflichtet waren, und daneben noch grosse 
Diughöfe und Höfe zu Ensisheim, Regisheim, Sundhofen, Egisheim, 



4 



I) Urb. Dudeuheitn S. aj. 
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Rülisheim, KircLeu und Biederthal '). Zu ihnen koraiaen noch kleinere 
Einkünfte von ZöUeu, AUmeuden uaw. Schon dieser beträchtliche Rest 
von Alloilialgut unter dem auch freilich Vogteigut eingesprengt Hegt, 
würde - — wenn auch sonst voiu ürbarbnch abgesehen keine andere 
Quelle vorbanden wäre — beweisen , das das Amt Eusisheim der 
Ausgangspunkt der babäburgischen Macht in Elaasa ist. 

Im südwestliebeu Theil dea Oberelsaas hatten die Habsburger im 
Hof von Hirsingen und im Meierthum von Sept beträchtbche Ein- 
künfte. Im uuterelsääsischen Theile, im Albrechtathal, war ebenfalls 
noch ein bedeutender Rest von Einkünften aus Allodialgut erhalten; 
dieselben bestanden, dem gebirgigen Charakter der Gegeud ent- 
sprechend vorwiegend in Producten der Viehzucht und in dem auch 
dort noch leicht zu bauenden Haber. Diese Besitzungen kameu aber 
erst, wie wir später sehen werden, durch die Gemablin König Rudolfs 
an die Habsburger. 

Die betriicbtlicheu Einkünfte aus den Gütern in Eisgau hatten 
die Habsburger nach mancherlei Verkäufen und Verpfandungen als 
Vögte der Abtei Murbach durch Kauf erhalten, wie wir später nach- 
weisen werden. Einen Ueberblick über die Vertheilung der Einkünfte 
anf die Verwaltungsbezirke gibt die Tabelle auf der nächsten Seite. 

Wie irrig es ist, in der zweiten Hälfte des Mittelalters nichts 
anderes als eine Degeneration der Zustände, deren Höhepunkt die karo- 
lingiscbe Monarchie bildet, zu sehen, beweist am schlagendsten die 
Geschichte der Steuern. Hier hat das spätere Mittelalter selbst sich 
Recbtszustände geschaffen, welche im schärfsten Gegensatz zur karo- 
lingischeu Monarchie den ersten Keim unserer modernen Staats begriffe 
enthalten. Oder ist es denn nicht ein eminenter Eortscbritt von der 
Zeit, die das ganze Finanzwesen des Staates auf privatrechtlicher Grund- 
lage aufbaut, als wäre der Staat nur ein grosser Hof, bis zu dem 
Steuerrecbte des dreizehnten Jahrhunderts, das für die Bedürfnisse 
des Staates die Kräfte der Einzelnen in Anspruch nimmt? Man hat 
sich leider allzusehr daran gewöhnt, dass ausgehende Mittelalter vom 
Standpunkte der vorhergehenden Jahrhunderte aus zu beleuchten und 
doch wird ein einsichtiger EeurtheiJer nicht verkennen, dass rielleicbt 
keine Zeit schöpferischer war, als die Zeit von 1250 bis 1350. Trug 
das Karolinger reich durchaus das Gepräge eines einzelnen Gedankens, 
der in einem klaren Kopfe entsprungen, von einem festen Willen 
durchgesetzt war, so war die gesetzgebende und verwaltungsorgani- 



<) Biadoltzheitn , MacLdoltzbeiui abgegnngeu, Kilcheim aul dem rechleu 
niifer, BieJertiLii hiirl au der Hchweixer (Irenie. 
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BatOTiBche Thütigkeit nun deu vielen neu aufstrebenden Mächteu in 
die Hand gegeben, den Fürsten, Städten und Gemeiudeu; es war jetzt 
das Volk, das achui' und wirkte. Die Wirksamkeit dea Einzelnen 
war auf ein enges Gebiet beschränkt; wenn aber dann gleichwohl die 
Zielpunkte aller schöpferischen Thätigkeit dieser Zeit in der Ausbilduiig 
der Territorialhoheit, Städtewesen, Gerichtawesen usw. flir ganz Deutsch- 
land nicht noch veraebiedener waren, man überall ähnliche Wege 
einschlug, so liegt es zu Tage, dass die öffentliche Meinung damals 
in biner Zeit, die auch nicht einmal die Anfänge einer in Laienkreiseu 
gelesenen politischen Literatur kannf.e, eine ungeahnte Macht besass. 
So verschieden auch die Verhältnisse in den eiüzelnen Gebieten lagen, 
80 zeigt auch die Entwicklung des Steuerwesena für ganz Deutsch- 
land ganz Überraschend gleiche Momente, wenn auch eine so gleich- 
artige Ausbildung, wie sie Zeumer annimmt, nicht stattgefunden hat 

Vielleicht nicht ein Gebiet zeigt nun aber eine solche Mannig- 
faltigkeit an verschiedenen Arten von Steuern als die haba burgischen 
Besitzungen in Oberelaass, so dass man zunächst daran verzweifeln 
möchte, eiuen Deberblick Über dieselben zu gewinnen. Man sieht 
deutlieh überall die Trümmer älterer Zustände in die neue Verwal- 
tungsorganisation, die mehr Einheit und Gleichheit in die Verhält- 
niase zu bringen bestrebt ist, hineinragen ; man sieht deutlich, wie 
das Steuerrecht, die Art der Aufbringung auf einem Compromiss der 
Herrschaft mit der Steuergemeinde beruht, wie letztere bald mehr, 
bald weniger der Herrschaft in die Hand gegeben war. Ganz be- 
sonders interesäirt in diesem reichen Bilde die Herbergsteuer, welche 
bald neben der gewöhnlichen Steuer, bald allein vorkommend, ein 
Unicum des elaÜssischeu Verfassungslehens zu sein scheint. 

Die gewöhnliche Steuer, die stiure dea ürbarbuches, war, wie 
Zeumer nachgewiesen hat, hervorgegangen aus dem Rechte der Herr- 
schaft bei einer jeden Nothlage (necessitaa) von deu Cnterthanen eine 
Unterstützung zu verlangen. Schon seit dem Anfang dea drei/ehnten 
Jahrhunderts wurde sie jährlich gezahlt, also war sie bereits eine 
ordentliche Einnahme geworden. Doch in dem einen Punkte zeigte 
aich noch immer, daaa sie ursprünglich eine ausseronleutliche Ein- 
nahme war, nämlich darin, dass ihr Betrag nicht fisirt, sondern Jahr 
für Jahr neu bestimmt wurde. Anderswo, auch im Elsass '), waren 
die Uuterthanen bestrebt, die variable Steuer zu fixiren, um ein 



I) Vgl. Ann. Colaiar. SS.XVII, »OS: ^Civea Rul 
nibuB Argen tineiisia epiacopi dcHlieraveraDt., quod ei 
Hub certa pecuniae ciuaDlitate.' 



a oeteri« homi- 
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Hill nuf treibe u der SteuerauD>me unmöglich zu maclieu. In den liabs- 
burgiacheu Besitzungeu im Elöass war oirgenda die Steuer fiitirt, es 
hatte der Vogt die aufzubriiijfeude Summe featzusetzeu, wobei dann 
doch derselbe auch die lutere.saeii und Äiiachauuugeu seiner Uiiter- 
thauen zu berückaiehtigeu hatte. Dasa aber die habsburgischeu Vögte 
ihre Steuern nach der Steuerkraft der Bewolmer, dem Ernteertrag usw. 
bemasseu, dasa aie in milder, veratündiger Weiae die Kräfte der Steuer- 
zahler achonten, darüber kann bei den zahlreichen Mahuungea des 
ürbarbiiehes, daaa die Bewohner nicht überlastet werden sollten, kein 
Zweifel sein. Bekauutlich bat das Urbarbuch iu der Darstellung der 
, Befreiung der Schweiz" eine grosse Rolle gespielt, mau glaubte die 
böse habsburgische Regierung habe mit der Anlegung de«aelheu nicht 
eine Fixiruug, aoudeiu eine Erhöhung der Steueru augeatrebt. Schou 
verschiedentlich hatte man auf einzelne Stellen des Ürbarbuelies hin- 
gewieaen, iu denen dem Interesse der Beateuerteu das Wort geredet 
wird, seit der Untersuchung Schweizers steht bezüglich der vou den 
schweizerischeu Freieu zu zahleudeu Vogtsteuern fest, daa:^ unter 
Albrecht eine Erhöhung derselbeu nicht stattgefunden hat. Ebeo- 
Bowenig ist den unfreien ünterthanen gegenüber eine Vermehrung 
der Lasten erfoljijt. Das ürbarbuch enthält auf S. 39 der Pfeiffer- 
schen Ausgabe ein wohl nicht voUstäudiges Verzeichnis der Steuer- 
erträguisse des Jahres 1303 im Elsass, deren niedrigen Stand Burk- 
hard von Frikke damit modivirt: ,want die liute verdürbet sint'. 
Vergleicht man diese Steuererträgnisse mit den Maximal- und Mini- 
malan schlagen derselben, so ergibt sich, daas nur in einem Falle ') der 
Malimalanschlag überschritten wurde, in sehr wenigen Fällen die 
Maximalziffer überhaupt erreicht wurde — es siud das fast alles 
Ortschaften im Amt Landser, die nur Herbergsteuern, die sehr uiedrig 
veranschlagt zu sein scheinen, zu entrichten hatten. Miudereiuuahmeu 
unter der Minimalziffer sind hingegen sehr häufig; vereinzelt kommen 
aie in den Aemteru Ensisheim und Landsburg vor, bedeutend scheint 
aber die Steuerkraft des viel heimgesuchten Albrechtsthaies gelitten 
zu haben ; in einer grosaeu Zahl von Ortschaften wurde nur der Mi- 
nimalertrag erreicht. Gute Ergebnisae lieferten nur die elsgauischeu 
Dörfer und Höfe, aber auch hier, wo die Differenzen ganz enorm sind, 
liegt der Ertrag noch immer näher beim Minimum als beim Muximum. 
Nach einer oberflächlichen Schätzung erhebt sich der Steuerertrag 



i 

I 
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') Eacheü^weiler im Amte Landser, wo statt der voranschlagleu Steuern im 
[ -Haximnm 3, im Minimum I Pfund Baseler Pfennige in Wirklichkeit ö Pfiind 
L gezahlt wurden. 
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etwa 10 % über den Minimalanschlag. ÄiigeHichta deaseo kaun von 
einer Bedrückuug der Unterthauen keine Rede sein. Aber nicht allein 
im Jahre 1303 ist der Steueranächiag der Habsburger ein milder zu 
nennen; dieselbe milde Praxis lasst sich auch aus der Zeit König 
Rudolfs nachweisen. 

Pur die inneren Verhältnisse des Elsasses ist die lehrreichste 
Quelle jenes hoch interessante Tagebuch des Colmarer Dominikaner- 
mönches, das eine sehematisirende Wissenschuft mit dem falschen Titel 
Ännales Cobnariensew den gewöhnlichen Jahrbüchern au die Seite 
stellt, von denen es doch toto coelo verschieden ist'). Der Colmarer 
Mönch, der Tag fUr Tag das aufschreibt, was seinen lebhaften Geist 
interessirt, hat uns auch Notizen über das Steuerwesen über- 
liefert, wie sie sonst kein anderes Geschieht s werk jener Zeit enthält. 
Er hebt da vor allem diejenigen Stellen hervor, wo eine übermässige 
Belastung stattfand. Solches berichtet der Colmarer Mönch aber nur 
von den auf Colmar gelegten Reichssteueru nnd von dem bischöflich 
Strassburgischen Gebiet im Oberelaass*), Hätte Rudolf in gleicher 
Weise seine Stammlaiide, die ja bis vor die Thore von Colmar reichten, 
mit Steuern bedrückt, so stände gewiss davon iu den Ännalen Col- 
marienses eine Nachricht; denn von einem Verschweigen aus Partei- 
rfieksichten kann bei dem naiven Verfasser nicht die Rede sein. Ich 
glaube hier einmal eij argumentum ex silentio vorführen zu dürfen. 

In älterer Zeit «raren die meisten Steuerbeiträge in Naturalien 
an die Herrschaft entrichtet, später waren mit dem Uebergang aiir 
Geldwirth Schaft an Stelle der Naturalsteuern meist Geldsteuern getreten. 
In den elsäasiachen Gebieten war 1303 noch ein sehr bedeutender Theil 
der Steuern in natura zu entrichten; wenn auch in einzelnen Aemtern, 



') Iu Betreff' dieses Geachichtswerkea bin ich ganx anderer Meiuuu;;, ula 
müD «ie bislang hegte. Ich hoffe demDgchst meine Ansichten über Einheit, Coid- 
position und den mnthmüBBlichen VerfaBser der Colmfirer Geschichtsqnellen in 
einem besonderen Aufsatz darlegeu zu können. Schon an dieser Stelle apreche 
ich dem Herrn Prof. Busbuu iu Innsbruck, wie meinen verehrten Lehrer Beirn 
Prof. Seh euer. Boiohorst in Strasehurg für die UcherJasBung ihrer hOchat werth- 
vollen Vonu-beiten meinen Duck aus. 

') Die sog. AncaleB Baeilienses iMon. üerm. SS. XVII, 196) berichten zu 
147» von Ueberbflrdiing der Dnterthanpa durch Bischof Conrad von Stiaasburg. 
Die Folge w&i: .Es ditione episcopi Argentinensis plurimi ad alios dominoa se 
tranatulemut'; dann wieder zu 1-277 (a. a. 0. Süi), 1SS2 [Ann. Colmar. a. a. 0. 
SOB): ,Civea Rublaceiises cum ceteris hominihns Argentinenaia episoopi delibe- 
ravemnt, qood ei ampliuB hob servirent niai aub certa pecuniae quantitate', 1399 
(Ann. Colm. a. a. 0. e35). Die Angaben über die Reiobssieuem von Colmar noch 
zahL'eicher. Vgl, dazu Zeumer a. a. 0, 
^ehalte, Studien. 
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nämlich Laudser, Hirsungen-Danimerkirch-Sept und Dattenried bereits 
uur mehr Geldateuern vorkotiimen, Der Bezirk Landsburg, dessen 
Orte säinnitlicb den Weinbau pflegen, zahlte neben Geld- auch Steuern 
in Weia; vereinzelt kommen Weiasteuern auch in den Aemtern Bnais- 
heim und Albrechtathal vor. Entsprechend dem Schwanken des Ertrags 
der Weinlese, difieriren hier die Minimal- und Maxiuialanschläge ganz 
enorm, dasselbe ist aber mich der Fall bei den von Weinorten be- 
zogenen Geldsteuern. Der Bezirk Eusisheim, also das habsburgisehe 
Kernland, hat noch im grösaten Umfange die alten (jetreidesteuern 
erhalten, wobei Aet Eoggenertrag den Haberertrag bedeutend übertrifft. 
Am mannigfaltigsten sind die Steuererträge im Albrechtsthal. Hier kommt 
neben Geld-, Eoggen- und Haber-, eiuer kleinen Weinateuer auch 
noch, wie das dem Charakter des HochthaU entspricht, eine Käse- 
Steuer vor. Im Einzelneu sind die Verhältnisse so mannigfach, daaa 
nur eine genaue Tabelle der Erträgnisse der eiuzelneu Ortschaften 
auf Grund des Ürbarbiiche:^ die Einzel Verhältnisse darlegen könnte; 
einen TJeberblick über die Erträge der Aemter gibt die auf der nächsten 
Seite stehende Tabelle, die auch die sofort ^u erwähnende Herberg- 
steuer mit enthält. 

Es ist bislang wenig beachtet, dasa das habsburgisehe Urbarbuch 
deutlich und scharf von der .stiure" die , herbergstinre ' unterscheidet, 
die nicht allein durch den Namen, sondern auch durch das Steuer- 
object sofort von der gewöhnlichen Steuer sieh abhebt; denn, während 
die Steuer in Geld, Koggeu, Haber und Wein bestand, ist die Her- 
bergsteuer eine Abgabe an Haber, nur in einem Falle an Wein. Sie 
ist, ebenso wie die Steuer, eine ordentliche Last geworden, ganz wie 
bei ihr enthält das Urbarbuch in vielen Fällen einen Maximal- und 
Minimalan^chlag, in den meisten heisst es allerdings: ,herberge nach 
genäden. " In fast allen Orten des Amte.s Ensisheim läuft die Her- 
bergsteuer neben der Steuer, im grossen Theil des Amtes Landser 
erscheint die Herbergsteuer nebeu dem Hühuerzins als die einzige 
Steuerlast, welche der Ort zu tragen hatte. In diesen beiden Aemtern 
sind nur ein paar Orte von der Herbergsteuer befreit, alle anderen 
Aemter kennen die Herbergateuer überhaupt nicht. 

Wie der Name und das Steuerobject beweist, haben wir ea mit 
einem Analogon zu dem vom Reich in Italien erhobenen Fodrum, mit 
einer zum Zweck der Beherbergung aufgelegten Futterleiatung, zu thun^). 



I) VgL darüber Post, Ueber das Fodrum, Strassburg, Tröbuer 1B80, Deber 
daa HerbergBrectt im Bisthiim Strassburg, wo ee ah Steuer nur in Acbera 
(Ortexiau) vorkommt, siehe Fritz a. a, 0. S. HB. 



■ - 


1} 

i 
J 

1 

s 


.S 
1 

s 


d 

B 
d 


i 


-a 1' 


^ 


" ° "s.-! 


•ä 


> i 1 2 1 1 1 


-3 äß 
• 1 R i 


1 


► i ' i ' ' ' 


1 ,ä 


a 


|i^ 


1 M 1 1 


~i 1 


u § 


1 


1 '" ' 


f. 1 


s| |.a 


.9 

M 


.9 
3 


1 =--'1 


1 


" J| 


i 


i s-4, 1 


= 1 


" 2 j,-^ 




f' 1 1 1 1 


S 1 


s "1 


i 


» i' ' 1 


£ 1 


= 1 ll 


; 1 


i 




° 1 


i ll! ■ 


1 S 1 ' ' 


s 1 




3 


1 


03 S S S 5 


1 1 


-■ll B 


.9 


m. "=11 1- 
B 2 £ S = 


1 1 


H 


1 


1 


1 1 

i 1 


1 '1 i^ä ■ 




* ■ - ■ 1 ■ 


iFi 




^^^^^^ 





Aber weder ist die Herbergateaer eine auf irgend eine Weise in den 
Besitz der Habsburger gelaugte Keichsteuer, noch aus dem Grafeuaiut 
li er vorgegangen. Wäre sie erateres, bo müsste sie auch ausserhalb 
des Gebietes nachzuweisen sein, wäre sie letzteres, so ist es unbegreif- 
lich, weshalb sie nicht in allen Theilen der Grafschaft, vor allem nicht 
in dem Grafschaftsgut selber, von den freien Leuten zu Daramerkireli, 
erhoben wurde. Sie kann deshalb nur denselben Ursprung haben, 
wie die Steuer, sie ist ebenso wie diese aus der Territorial Hoheit her- 
vorgegangen. Sie war wol nichts anders, als eine Ablösung der alten 
wi 11k ürli eben Herbergsnutzuug, welche in den Äemtern Landser und 
Ensisheiui, die die Strasse Basel- Strassburg durchschneidet, am fiihl- 
barsten sein musste. Die Entstehung der mannigfaltigen Einzelver- 
hältnisse wird, da alle anderen Quellen fehlen, dunkel bleiben'}. 

Dieser ältere Zustand einer tbatsächlich aiiagefuhrfen Herbergs- 
nutzung (Einquartierung mit Verpflegaug) bestand noch im Jahre 1207 
um Laufenburg. In dem für die Verwaltungsgeschichte hochinteres- 
santen Vergleich der Aebtissin von Säckingeu mit ihrem Vogte Graf 
Rudolf von Habsburg über die Rechte zu Laufenbnrg wird festgestellt, 
daas die Pferde des Grafen und seiner Genossen (hospites) in den be- 
nachbarten Dörfern nur dann zu Herberge gestellt werden dürfen, 
wenn eine gemeinsam von Graf und Aebtissin geführte Fehde dazu 
zwinge. So suchte die Aebtissin Fehden aus ihrer Nähe abzuhalten*). 

Im habäburgi sehen Einnahme -Etat sind Steuer und Herbergsteuer 
die wichtigsten Paetoren. Fast gar nicht kommen daneben die kleinen 
Hühnerzinse in Betracht, welche uieist zu Fastnacht, Herbst oder zu 
beiden Terminen zu entrichten waren. Burkhard hat bei der Auf- 
rechnung der einzelnen Aemter den Ertrag dieser Hühnerzehnten, die 
andernfalls die beste Grundlage für eine Einwohnerstatistik bilden 
würden, überhaupt nicht in Anschlag gebracht. 

Niehtbeacbtet sind in dem "Drbarbuch natürlich die unständigen 
Abgaben, deren voraussieht lieber Ertrag ja nicht anzugeben war, so 



'I Vgl. die Ausichten yon Küster S. 4fi. 47. Das vorwiegend von Orten, 
die von Vogtleuten bewohut werden, die Herbe igateuer fehlt, würde dafür sprechen, 
dftBB die Herbergateuer eine I'ijiimiig der von den Grundholdea ibrem Herrn und 
deaaen Geriobtsbeamten za gewäbrenden Herberge ist. Dann ist ea aber wunder- 
bar, dasa im Amte Landser viele Orte nur Herbergateuer zahlen. 

>) Herigott (jeueal [I, 1, 210. Orig. Karlsruhp. .Pyaeterea ne er[ui Conütia 
vel hospitum auorum in dTCUmjaceiitibuB villis berbigentur, nini communis quera 
comitem. et ulaudtrum ad boo impellat et ne füenariam vel matiipulariam exac- 
tionem in eiedem villis fieri permittat.* Ueber die Steuern wird festgesetzt, dasa 
sie nicht erboben werden dürftn, bevor die Naturaldnse dem Kloater ei 
richtet sind. 
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alle Handänderuiigsgebilreii : Todfall, Besthaupt, Ehracbatz, ferner die 
Gerich tabusaen, Strafgelder und alle die andera kleinen Gebiireo, welche 
den Bauer beäonders drückten. Ihr Ertrag ist jedenfalls nicht ge- 
ring anzuschlagen. 

In der Vecreehuung des Urbara , die die drei Kategorien Steuer, 
Herhergsteuer und Zins und Zehnten scharf trennt, sind auch unter 
den Steuern die Vogtatener und das Vogtrecht mit einbegriffen, die ■ 
noch einer gesonderten Betrachtung bedürfen. 

Nach den sorgfältigen Ünterauchungen , welche Schweizer Bber 
die habsburgischen Vogtsteuern in der Schweiz anstellte, ist dati Vogt- 
recht eine feste, gesetzte jährliche Abgabe , welche von den Freien 
an den Landgrafen, von den Eigenen an die Herrschaft und von 
Ootteshausleuten an den Inhaber der Vogtei gezahlt wurde ; die Vogt- 
ateuer hingegen ist eine nicht fixirte Geldleiatung, welche von den 
Freien an den Landgrafen, von den Eigenen an die Herrschaft und 
von den G otteshausleuteu an den Kastvogt gezahlt wurde. Man sieht, 
dass die Vogt s t e u e r das Gegenstück der Grundsteuer ist. In den 
habsburgisehen Theilen des Elsasses treffen die Besultate Schweizers 
nicht in dem Steuerobjeet, ohne Zweifel aber in dem gleichen Ursprung 
zu. Vogtrecht wurde zunächst von den freien Leuten zu Dammer- 
kirch bezahlt; aber hier ist dte in klingender Münze gezahlte Steuer 
nicht fixirt, sondern lieferte im Maximum einen Ertrag von 35, im 
Minimum von 20 Pfund Baseler Pfenningen. Wenn es bei den Dörfern 
Pesaenheim und Blodelsheim im Amt Landser dann heiast, diese Orte 
gäben ,vou vogtrehte ze stiure', so ist das Wort: jvogtreht* hier 
wol in dem Sinne aufzufassen, daaa die Dörfer nicht den Habsburgern 
als Bigengut gehörten, sondern aU Vögten; denn die angegebene 
, stiure' ist die gewöhnliche Steuer. Die „stiure von vogtliuten" wird 
in einer grösseren Zahl von Orten des Amtes Ensisheim entrichtet, 
aber auch zwischen diesen Orten und den übrigen habsburgischen 
Orten ist kein durchgreifender Unterschied. Einzelne Dörfer mit Vogfc- 
leuien zahlen ebenso Herbergsteuer, in den meisten ist die Abgabe 
keine (jeld-, sondern eine Naturalabgabe. Den Ertrag der Vogtateueru 
und des Vogtrechtes, getrennt von dem der gewöhnlichen Steuern in 
der Tabelle II anzugeben, ist aus diesen Gründen unmöglich. Da nun 
das hababurgische tfrbarbuch stets die freien Leute besonders hervor- 
hebt, so dürfen wir wol annehmen, daas sämmtliche Vogtleute nicht 
mehr vollfrei waren. Wenn nun andererseits sämmtliche Vollfreien 
mit Ausnahme derjenigen , welche selbst zur Landeshoheit gelangt 
waren, von den Grafen zur Besteuerung herangezogen waren, so er- 
halten wir das wichtige Ergebnis, dass im Oberelsass zu Anfang des 
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vierzehoteD Jahrhunderts Vollfreie sich aur in und bei Damme rkiroh 
erhallen hatten. Aus dem Einleitungssat^e dea Urbarhuches zum Of-: 
fitium Dattenried erftehen wir, dass das aus den Freien beutehende' 
Amt Damraerkirch zum Landgerichte Olierelsasa gehörte. Es war also 
dieses das Gut, welches die Habsburger durch die TJebertragung der 
Laodgrafschaft erhielten. Wir werden später sehen', daas erat König 
Rudolf durch seine Gemahlin das Albrechtsthal mit Ausnahme viel- 
leicht von Scherweiler den Habsburgern gewann, dass das Amt Datten- 
i'ied sie erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts als Vögte tou, 
Murbach von den Grafen von MUmpelgard erwarben; es bleiben somil 
die drei Äemter Landsburg, Ensisheiro und Landser und vielleicl 
Sc^herweiler als der Grundstock des habsburgiscben Eigengutes übrig. 
Freilich sind auch unter diesen grosse Stücke als Leben, so Ensis* 
heim, anderes als Vogtgut in den Besitz der Habsburger gekomi 
anderes, wie Landser selbst, ist erkauft, einiges mag auch ursprilng^j 
lieh Keichsgut gewesen sein'), es bleibt aber immer ein bedeutend« 
Besitz in diesen drei Aemteru als Eigengut übrig. Dieses Ergeb-i 
nis stimmt nun aber mit den Resultaten, die wir ausd 
Schenkungsgut von Ottmaraheim im ersten Theile ge- 
bleibt kein Zweifel, dass die Gegend 
den Hardtwald seit dem ersten Auftreten der Habsburger 
in ihrem Eigenbesitz bis 1648 verblieb. Erst der w 
fälische Friede beraubte die Habsburger ihrer a 
Heimat. Das allmählige Wachsthum des alten Gebietes von 
I Zeiten bis 130^, die Politik der Habsburger im Elsas 
dieser Zeit wird der Gegenstand des dritten Abschnittes diet 
Studien sein. 




') Von düD 130S häbabiirgischen Oi-ten erscheint Balgaii 
künde Rudolfs von lS8b Sept. ). (Böhmer Acta iui[)erii S. 3tiO) als Reichadorf 
uml wird an Jubann von Laubgaasen l'üi ein Schlachtross zu Piand gegeben- 
Daa Urbiirbucb recbuet Dulgtiu als habsburgiBoh, zählt aher die PfandschaFt des 
Dortes uuler die ßurglehea, welche ;^u EDsiebeim ubzudieoen Bind. König Hein- 
rich VII. lieBa dann 1311 unUrEUcben, viaä im ElaasB Reichagut. waa habeburgisch 
Bei; er verspricht, die HahBburger im ungeelörten Besitze desaen au laeaeu: .in 
qiioram poBseBBione pacifica clare memorie quondam rex Rudolfus, cum adhuc 
G e^ieteret, et Albertus re\ Romsjiorum, eaateus diu Äuettie, rationc comi- 
tatUB et hereditafia fuerint et qu« iidem regea et duces Äustrie, qui nunc sunt, 
jnsto emptioniB titule possedemat. ' Vgl, Urkunde vom ITi. Juni 1311 bei Kopp, 
Urkunden im Archiv f. Kunde österr. üeschichtaquellea Bd. VI, 13G, 
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Die MilitärverfaasuQg. 

Zum Schlüsse bleibt uoch die militärische Organisation der habs- 
burgischen Lande im Elsaes zur Besprechung übrig, Die Entwicklung 
läset sieh dort mit einer Klarheit verfolgen, wie sonst wol nirgends, 
und zeigt durchaus ein einheitliches, planvolles Handeln, wie mau es 
nur allzu gern mittelalterlichen Herrschern abspricht; es ist auch hier 
wieder das Verwaltungataieut Rudolfs und Älbreehts, welches sich in 
einem glänzenden Lichte zeigt. Die lleichsburgen- Verfassung hat den 
Habsburgern das Vorbild gegeben, wie die Organisation in den elsäs- 
siachen Landen der Habsburger wiederum von den benachbarten Herren 
nachgeahmt wurde. 

Wie im Elsaae die verfassungsrechtliche Entwicklung auf dem 
Gebiete des Gerichtswesens wol die fortgeschrittenste war in allen 
doatschen Gebieten, so zeigt sich auch seit dem Beginne des drei- 
zehnten Jahrhunderts hier ein Verfall der Ministerialität und der auf 
ihr lind auf dem Lehenswesen beruhenden Heeresorganisatiou , die in 
den öütlichen Gebieten noch bis an das Ende des Jahrhunderts die 
alte Kraft sich bewahrte. Die rechtlichen Unterschiede zwischen Mi- 
nisterialen und Lehnsleuten und dem heranwachsenden Stadtadel ver- 
wischen sich immer mehr; alle drei Stände gehen immer mehr in 
eins über. Hatten die Ministerialen ursprünglich nur ihrem Herren 
Dienste geleistet, so wurde die Stellung vieler derselben schon da- 
durch freier, dass bei den zahlreichen Erbschaftsatreitigkeiten die 
Ministerialen am Ende diejenigen waren, welche die Entscheidung in 
der Hand hatten'). 

Durch die immer zahlreicher werdenden Vergabungen von Lehen 
an Ministerialen kamen diese immer mehr den freien Lehnsleuten 
näher. Diese Freien trugen nun aber häufig genug Lehen von ver- 
schiedenen Herren, damit war von selbst die Lockerung der Dienst- 
verhältnisse gegeben ^). Wie wenig in der Miniüterialität der alte 



■) leb erinnere an den t^roeden Streit, um die Dag^biirgische Erbschaft, die 
AuflöBnng der staufischen Mini steriali tat uaw. 

■') Ein drastisches Bild der Verrottung der Lebenverhältnieee in etwas 
späterer Zeit gibt daa Lehnabuch Bischof Bertholda (bez. Johannes) von Straas- 
burg. Unter dea Leben der Habsburger lohlt daa wirkliche Lehen ^]^8iBhcjm 
und Embrach, dafür figurirt. aber Kyburg, Wintertur, Baden, kurz alles daa, was 
Graf Hartman n von Kyburg der ältere am -25. April 1E*4 (am bebten Archiv f. 
Schweiz, üeschichte V, 396) der Kirche von Strassburg geaclienkt hatte. Rudolf 
von Uabsburg war aber doch in den unbeetrittenen Besitz all der Güter gekom- 
men, ohne die Ansprüche de» Straaabnrger Bisthuma anzuerkennen (>;f. Wiegand 
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Gcfst BtrafFer Discipliii nocli geltend war, sehen wir aas dem Verlauf 
des grosseu Eampt'us zwischen der Stadt Stnissbur^ und dem Bischof 
Wttlther von Qeroldiseck ?uu I2G.! fi. , wo zum ersten Male in einer 
Fehde die Machtmittel beider Kämpfer wich geuau Übersehen Inx^en'). 
Zwar versagte auch damals noch nicht die grosae Masse der Miniate- 
rialitftt ihre Dienste, ein Tlieil duraelben brach aber iu offener Felonie 
sein Verhältnis zum Bischof. Die weseutlichBte Umänderung iu der 
rechthchen Stellung der milite<4 liegt aber in dem Aufkommen der 
Soldritter. Es scheint mir, ala seien die itadtiachen Geschlechter hier 
voraufgegangen. Schon zu Friedrich II, Zeiten haben straasburgieche 
Geachlechtsgenosaen fitr ihre Kriegsdienste grosse Belobnungen em- 
pfangen; wir dürfen annehraeu, daas sie gerade so wie ihre Nach- 
kommen es so häufig thaten, Soldvertriige geschloaeen hatten'}. Die , 
Ministeriali tat war so gegenüber den Soldrittern und den Lehnaleuten 
arg gei<chädigt — diese hatten den Genuas von grossen Lehea — 
und nahmen doch nur — wie das sich erweisen läast — sehr selten 
am Kampfe Theil. Der Soldritter verkautte sich und seine Kraft 
gegen einen festen Sold mit der Aussicht auf nachträgliche Belohnung. 
Der Ministeriale hatte sein karges Gut und miisste dazu den grössten 
Theil der Kriegslasten selbst tragen. Wollte der Herr seinen Mini- 
gterialenstand sich aufs Neue zu unwandelbarer Treue verbinden, so - 
musste ein neues Band geschahen werden, das alte genügte uicht 
mehr. 

Wie war aber andererseits das Land damals noch durch die alte 
Min ister ialität geschützt? Es gibt kaum eine für die damalige Art 

Büllum Waltherienum S. 47^ 62. 65. 7 8). Daea Budolf oder einer seiner l^rben 
je sich hnbe belehiinii h^sen, ist natürlich nicht anzunehmen. Ein Terzeiohnis 
all der Li"hDaiu(l[iiicr aber, welche gegen da» Biflthum kämpften, ohne die Leheu 
zu verlieren, wfli-de wohl am bcBten »eigen, was liie militäriBche Bedeutung des 
Leheneweseiia noch auf sich hatte. 

') Vgl. Wilhelm Wiegand: Rellum WaHherianum. Die Namen der ein- 
üelnea Rittpr auf dee Bischofs Sfite Folgen aus den Urfehdeurkuaden im Strass- 
burger ürkundenbucb ßaaA I: vgl. im Uebrigea daa Bellum Waltherianiim M. 
G. 88. XVII. Narh der Schlacht bei Hauabergen am 10. Novnmber 1363 schlieBsen 
dnnn 3 Ministerialen und die Sl-ndl gegeu die üeroldsecler ein direcles BVnd- 
nis. Strassb. Uli. I. 40S. 

•) StrftHBburger Drkundenbuch I. SSO ürkde. König Heinrich (Kaape) Rir 
Sigelin Bilde uud Gowelin (Schaub?) von lE*ti August IE. Vgl. daselhnt S. 2S1 
dir Heiniich Mareiliiie i2H November I ubw. Die Zahl der Soldverträge nimmt 
dann ra|iid zu. In welchem Umfang das Söldnerrittertliiim einrisB, zeigt die 
höchst interessante Soldqaittutig von 7S strHaebnigischen und el »basischen Rittern 
und Edelknechten, die der Stodt Met» Redient hatten. Straeab. Drkundenbuch U.I. ■ 

E54 von 1E27 SeptcinhiT S1. 
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der Kriegführung lehrreichere Darstellung, als daa „Bellum Waltheria- 
num', diis den oben berührten Unabhängigkeitskampf Striissburgs aufa 
Anschaulichste darstellt. Die alte Organisation war nach einem ersten 
Schlag zur Offeuaive und Defensive gleich unfähig. Bischof Walther, 
ein Rittersniann von alter Kraft, konnte nicht ohue Aussieht auf Sieg 
den Städtern im offenen Kampfe entgegentreten; Die eine Niederlage 
bei Hausbergeu geuiigte aber völlig, um seine gauae Macht zu knicken '}. 
Die Ministerialität , auf ihren kleinen Burgen vertheÜt, hätte au die 
Städter, die hinter den Mauern ihrer Stadt und denen der benach- 
barten bundesgenössischeu kleinen Städte immer eine sichere Zuflucht 
hatten, eine Burg nach der anderen verloren. In dem Aufkommen 
der kleineren Stählte liegt hier der Wendepunkt. Seit der Zeit, wo 
die alten Ringwiille dem Landvotke Schutz gewährt hatten, war es 
ohne leistimga fähige Vertheidigungsmittel schutzlos dem Ritter preis- 
gegeben. Das wurde noch schlimmer, als der Adel die festen iStein- 
häuser in den Dörfern verliess, nm stiirbere Bauten auf den Vor- 
sprÜDgen des Gebirges aufzuführen. Aber gerade dieser Schlag wurde 
parirt durch die Befestigung der Flecken und Einreihung derselben 
in die Zahl der Städte. Zunächst war ja diese Befestigung im Interesse 
des Herrn der Ortschaft ausgeführt. Hinter die Mauern dieser Gross- 
burgen, wie man sie nennen könnte, flüchtete sieb aber der Laudmann, 
wie der stadtbefreundete Ritter. Gelang es einem Herrn, seine Stadt 
zu behaupten, so war es ihm ein Leichtes, den verloreneu Landbezirk 
wieder zu gewinnen. Seit den Tagen Friedrichs II., wo dessen genialer 
Landvogt Wölflin in der Gründung von Städten das beste Mittel zur 
Erhaltung der kaiserlichen Macht gesehen hatte, treten die kleinen 
und mittleren Städte als Factoreu in die Kriegsgeschichte ein. 

So eifrig Wölflin in der Städtegrüudung gewetjeu war, so be- 
aasaen die Habsburger im Elsass, von den kleinen Wattweiler und 



') Der Mittelpunkt, von dem ans alle Operationen gegen die Stadt geleitet 
wurden, war dax :un Fnss der Togesen liegende Da^hBtein, das später in der 
Bnrglebeneorganisation miedet hervortritt. DiwhBtein war Tort.refflicli gewählt. 
Seine Lage am Austritt der Breuach aus den Vogesen beherrscht nicht allein 
den Eingang diese» Tlialea und damit eine wichtige Straase über die Vogeaen, 
sondern auch die PaHsage über die Breuseh zwischen Sfriiuiiburg und dem Ge- 
birge. DioHe Bedeutung lässt den Namen des Dorfleins Daj^hstein bis in die 
modernste Zeit (1870) bei allen Kämpfen in EIbhhb wieder hervortreten. Für den 
StrasabiiTger Bischof war Dachstein doppelt wichtig, da sich dorthiu am leich- 
testen, als dem Mittelpunkte, die gesamriiten Kräfte der biBoböflichen Bpsitaungen, 
deren wichtigste Bestandtheile hier sich am meisten einander nähern, Euaammen 
ziehen li essen. 
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Landser und dem entlegenen Dattenried (Delle) abgesehen^), nur »ne 

eiozige Stadt: Ensisheim. Sie wurde durch Rudolf in deu militärischen 
Mittelpunkt des Gebieten umgeschaffen, als er darch Einführung der 
Burglehen eine Uegeuerirung der Miuisterialität vollzog. Sein System 
stand im Widersiiruch mit dem älteren, das die Ministeriatität zerstreut 
iu kleiueu Burgeu ansiedelte, und dem Wölätns: der »ystematiachen 
Stüdtegrüuduug ohne Einrichtung von Burgleheu, Städtische Ge- 
meinden habea ja stets nach eiuem grösseren Mass von Freiheit ge- 
strebt, a\s läadliche Gemeinwesen und auch die Wöläin'achen Grün- 
dungen haben wol eher zur Zersetzung des ßeichsgutes beigetragen, 
als zur Erhaltung desselben. 

Das Burglehea (feodum castrense)^) verpflichtete nun den Inhaber 
in Kriegszeiten, vielleicht auch in Friedeuazeiteu , sich in der Stadt 
oder Burg aufzuhalten, auf die sein Lehen ging. Sein Lehen bestand 
nun aber nicht in der Ueberweisung von Gut, das dann iu die Ver- 
waltung des Lehnsmannes gekommen wäre, sondern in der Ueber- 
weisung eines für fast alle Fälle gleichen Äntheils an der Steuer, 
War auch eine Steuer von einem geuau angegebenen Dorfe oder Stadt 
als pfiindpÖichtig angegeben, so erlbigte gleichwol die Auszahlung 
durch den herrschaftlichen Vogt. War der Soldritter nur filr die einzelne 
Fehde in Miethe genommen, so wurde dieses Verhältnis auf die Friedena- 
zeit ausgedehnt; war jener für den Offensivkampf eben so brauchbar, 
wie für die Defensive, so war das plaumässig eingeführte Institut der 
Burglehen eine Defeusivmassregel. In manchen Fällen mag aber doch 
gleichwol der Burglehensmann seinem Herrn zu einem Kampfe ausser- 
halb des Gebietes gefolgt sein^). 



i| Habflb. Urbatb. S. 9: .Diu stal le Walwilr'. Ea zahlte an Herberg- 
aleuer nur 8 Fuder Wein. Landser S. 19. Delle (Dattenrieti im Elsgau S, S7. 
In Oberachwaben ist die StSdtegrQudung zum Zweck der militärinchen Sicherung 
des Gebietes inst in jedem Falle nachzaweisea. 

•) Die gewöhnliche Beiieictmuug ist Burglehen, .leodum caatreuBe*, mit 
dem Zusatie, vo dasselbe abzudienen, z. B. , deeerviendum in cimiterio ville 
EestenlioUK*, Straasb. Lehensbucb; daneben kommt der Ausdruck; secdeheii, 
feodum mansionis in demselbea Lebnebucb vor, der wohl da^elbe bedeutet: es 
bildet den Gegensatz zu .reitleheu', das auch in Strassburger Urkunden vor- 
kommt. 

') Küster, DasReichegut in den Jahren 1273 — ISIS S, 89 bezieht die Bnrg- 
lehensreftrHge unter die Pfandaebaften ein, wodurch der Charakter des Instituts 
ganz uuil gar schief dargestellt i«t. Nach seiner Berechnung sind von allen 
P&ndscbaftö Verträgen 13 pCt. Burglehensv ertrage, davon waren 73 pCi auf 
Beicbsgüter, S8 pCt. auf Juden and 6 pCt. auf Städteateuem angewiesen. Bei 
den Pfand vertragen iasgesamtnt waren auf daa Reichi^gut angewiesen üT pOt. 
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Die Errichtung der Burglehen ist keineswegs ein origineller Ge- 
danke Rudolfs gewesen, er griff vielmehr damit auf eine der wich- 
tigsten Organisationen der Staufer zurück. Die ältereu Staufer schufen 
die Kette der Reichaburgen, die meist in der Nähe eines wichtigen 
Marktes gelegen, über das lange Rheiuthal in dichter Statioueufolge 
und weniger zahlreich iilier das übrige Reich sich vertheilten. Reichs- 
burgen und Reich smin ister iaieu waren bis auf Philipp die beste Waffe, 
welche das Reich seinen Königen gab, seitdem beginnt ein langsamer 
aber sicherer Verfall, bis unter Riehard die Stellung der Reichsbnrgen 
und der zu ihnen gehörigen Städte bereits eine so freie geworden 
war, dass sie von da ab mehrfach den Mittelpunkt der Opposition 
gegen die Reichsregierung bilden. Es ist nicht meine Aufgabe, hier 
den Entwicklungdgang der Reichsburgenverfasanng zu zeichnen. Der 
geniale Blick, der Nitzsch eigen war, zeigte ihm zuerst die hohe Be- 
deutving dieser Organisationen und wie schon in „Miuisterialitat und 
Börgerthum", so ist in seiner , Geschichte des deutschen Volkes' die 
Bahn für die Forschung gewiesen, wenn auch einzelne Äufstelluugen 
Nitzsch's nicht stichhaltig sind. Auch nach Frej's danken swerther 
Zusaramenst«lluüg') der Angaben bleibt es eine lohnende Aufgabe, 
die Organisation der Reichaburgen und der mit ihnen zusammen- 
hängenden Städte zu untersuchen; wenn auf dem ganzen Gebiete der 
Städtegeschichte eine generalisirende Arbeit am Platze ist, so ist es 
die Verfassungsgeschiehte dieser Reichsburgstädte ^). 

Während aber in der älteren Zeit die Reichsburgen die Zu- 
sammenfassung der Reichsministerialen einer Gegend darstellen, so 
war das bei der Schöpfung Rudolfs nicht mehr der Fall. Leider sind 
wir nicht mehr in der Lage, die altbababurgiachen Miniatsrialen- 
gesehlechter von den übrigen Familien abtrennen zu können; wir wissen 
aber mit Sicherheit, dass die meisten der habs burgischen Burgmannen 
nicht habsburgisehe Ministerialen wareu^). Rudolf wollte nicht allein 
seine Ministerialen aufs Neue an sich fesseln, er wollte zugleich den 
übrigen kleinen Adel seinem Hause gewinnen. Fussten die alten 
Reichaburgen auf dem Boden der Reichsministerialität, so sollte die 
Organisation Rudolfs die absterbende Minis terialität ersetzen. 

Von jenen alten Reichsburgstädten waren nur wenige im Elaass 
gelegen; die auagebildetsle und wichtigste, Hagenau, hatte seit den 



') Frey, Die Scliickaale des kSaiglichen üutea in I>eutachland imki den 
letzten Staufern 8. SS5— ä06. , Beiobaburgen und Burggrafen.* 

') Wie dringend eine Bolcbe Unterdnchung aothnendig ist, eraieht maa 
daraUE, dasH eelbat Zeumer a. a. 0. die Burglehnsieitrage falsch anffasat. 

^) Das fülgt aus dem Lehaunämierveizeichnia im Drliarbucb. 
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Tagen Richards Dahezu SelbstäB^igkeit erUngt. Ehenheim war nur 
ein unbedeiiteuder Ort und Kaiaersberg, diis einst für 40 milites ein- 
gerichtet war, spielt jetzt keine Kolle mehr ')■ Ob die andern vom ' 
Schultheiss Wölflin ummauerten Orte den Reich ab urg»tädten beiau- 
zählen sind , müsste sich aus ihrer Vörlas.sungsgeschichte ergeben, 
aber es hat nicht den Äuachein. Äncli bei den Keichsbui^en ver- 
suchte Rudolf eine llegeueriruug; wenigstens ist uns eine Reiehs- 
burglehns Vergabung urkundlich bek;inut; sie betriflft Ehenheim^). Die 
Zahl dieser Vergabungen wird aber bedeutend grösser gewesen sein, 
da die Aufbewahrung dieser Art Urkunden eine sehr sorglose war, 
nur wenige solchar Lehensvertr^e uns erhalten sind. Ob aber Rudolfs 
Versuch ein glücklicher war, scheint mir sehr fraglich. Bald kam 
dann die Xeit, wo die Reichsbnrg leben dabiu gegeben wurden, nicht 
um der Reicbsburg einen tapferen Streiter za verschaffen, sondern um 
Jemanden fttr geleistete Dienste zu belohnen oder gar um einen Geg- 
ner zu gewinnen; und damit war das Ende der glänzenden ataufi- 
achen Schöpfung erreicht. 

Sehauen wir uuu, wie Rudolf in seinen Stammlandeu die Burg- 
lehn s Verfassung gestaltete! 

Der Abschnitt „diu ander rebtunge ze Ensichsheim' des habs- 
burgiachen Urbarhuches gibt einen vortrefflichen Einblick in das In- 
stitut der Burgleben *). Zunächst enthült es ein Verzeichnis der 
,burgman, die ze Eiusichsheim horeuf, ca sind 16 einzelne Personen 
und 'ti Familien (die von Hadafat, die von Rotoltzstorf usw.). Zur 
Landsburg gehörten 7 Burgraiinnei- uud ,hern Ruoatungea aüne von 
Morswilr'; zu Ortenberg und Bilstein war je eiu Burgmann. An 
dieses Verzeichnis sohliesst aicb ein Register der; »guot, diu den vor- 
gnanten burgmanuen gegeben uude versetzet siut zuo ir burglehen", 
welches aber auch die verpfändeten Güter uud Steuern enthält. Da 
nun dieses Verzeichnis zu jedem Posten das Alter des bestehenden 
Verhältnisses angibt (z. B. ,es siiit wol flfftn 13 irr gestanden 
burgielieu . . .), so ist es möglich, eine chronologische Tabelle über 
die Burgleheu aufzustellen, welche auf das allerklurste zeigt, dass die 
Errichtung der Burgieheu die Absicht hatte, den Ministeiialenstand 
und niederen Adel wieder enger mit dem Hause Habsburg zu ver- 



') Nach Urtundf Heinrich VII. von 1E35 Mai 1, SchöpainAls. dipl. I, 351. 

>) Urkde. IS. Maa lüSO b«i Si;h(ipQin Äla. dipL II, 19. Wie viele Beichs- 
l'urglehea in d«r Zeit von l-JTä — 13 1 3 un^erur Kenntnis nuali noch ausgegeben 
wurden, ersieht man aus der Tabelle bei Küster a. a. 0. S. 24 ff. 

') Habsb. ürbarb. S. 80—80. 
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idea; deun die üebertraguiig von Burgleheu erfolgte jedes Mal in 
einem Augeuliliek, wo König Kudolf oder Herzog ilbrecht die Kräfte 
ihrer Dienstmannen aufa dringendste bedurften. Die älteaten Burg- 
lehen wurden sofort nach der Wabl Rudolfs zum König von dieaem 
eingeführt (es sind 2 zu Enaiaheim), 1285 zur Zeit dea Kampfes gegen 
Colmar und den Städtebund, der den falschen Friedrich vorgeachoben 
hatte, kam ein weiteres hinzu (zu Ensisheim); 1287, wo liapoltstein 
belagert wurde, wurden in Busiaheim drei weitere eingerichtet, jetzt 
auch das erate für Landaburg ausgegeben"). Die umtasaendste Aua- 
theiluug von Burglehen erfolgte aber 1291, wol schon nach Eudolfs 
Tod durch Älbreeht, wo zu Ensisheim 5, zu Laudsburg ebenso viele 
Burglehen eingerichtet wurden; 1293 folgten dann noch 2 für Eusia- 
heim. Die Zeit der Erricbtiing von 4 Ensisheimer, von denen 1 früher 
Pßind gewesen war, dem Ortenberger und dum Bilsteiner Burgleheu 
ist nicht augegebeü. 2 Burgmäuner zu Landaburg hatten von der 
Herrgehaft 50 Mark Silber empfangen, sie sollten dafür von ihrem 
Eigengut der Herrschaft einen entsprechenden Theil aufgeben, aber 
öS war bis 1303 das noch nicht geschehen^). 

Das Hauptgewicht legten die Habsburger also auf die Verthei- 
digung ihres , Regierungssitzes" Ensisheim, der einzigen bedeutenden 
Stadt ihres Gebietes. Die Feste HochUudsburg war wegen der Nähe 
von Colmar besonders wichtig^); wenig Werth scheint manauf Orten- 
berg und Bilstein gelegt zu haben. 

In älterer Zeit war das zu Burglehen gegebene Gut von ver- 
schiedenem Werthe, die Ablösungssumme sehwankt zwischen 100 und 
30 Mark Silber, die jährlichen Einkünfte flössen ebensowol aus herr- 
schaftlichem Gute, wie aus unfixirten Geld- und Naturalsteuern, die 



') Als in ilieBem Jahre Rudolf die BapollBteiner nicht unmittelbar bezwingen 
könnt«, iiesB er im banaübbarten Gemar ein .eaetrum ligneum* ,ad obtidendnm 
costruni Rapolcztitein ' bauen. Es iüt das für die Eriegslfibinug der Zeit reoht 
chanitteriiitiach, 

•) S. SB. Es handelt aicb tim Buöatunges SObiie von Morswtir uud Wftlther 
von Koiserfiperg. Nun ist aber ein Bnrglebnsbrief des Sohnes KDnig Rudolfs, 
des TlenogB Rudolf, vom SG. Sept. 1S89 erhalten, woriu dieser an Walther uud 
Beinen Bruder Eonrad als Burglehien zu Landaburg die Gflter iu . Übernberlng- 
heira" fflr 90 Mark Silber ablösbar, gibt (Schöpflin Als. dipL II, <5I. In Ober- 
hergheiiu ver/.eiubnet aber das Urbarbuch von 1K03 (S. 1 1) nur Steuern, im Pfand- 
und BuiglebeDaregiater begegnet der Name aiitli nicht. Es bleibt also eine Lücke. 

'I Die üntersuuhuug der erhaltenen Ruinen bui Kiaua, Euu^^t und Alter- 
thum in Elöftss- Lothringen II, S. 1 67 geht leider von gaita faUchun Votauäsetzungeu 
aua. Eb ist der ursprüngliobe Bau, auf dem später Lazarus von Schwendi aas», 
noch erhalfen. 



1291 and 1293 aasgegebeoeu Burglehen sind aber an Werth ganz 
gleich, die Ablosungssiirame ist 50 Mark Silber, der Ertrag ist ein 
fester, besteht nux ein einziges Mal in einem Festen Geldateuerbezug, 
sonst stets — ohne jede Ausnahme — in einem festen Antheil an 
der Steuer, nämlich 25 Viertel Koggen tmd 25 Viertel Haber. Die An- 
gabe der Ablösongssumme, welche, wie der Vergleich mit dem Pfand- 
gut lehrt, dem Capital des jeweiligen Burglehens Vertrags entspricht, 
aeigt eine gewisse AehnÜchkeit des lastituta des Burgleheus mit der 
Pfendsehatt. Aber während bei der Pfand seh aft für wirklich dar- 
geliehenes Geld die Ahlüsnugssumme gezahlt wird, entspricht hier die 
Ablösungssumme dem Capitel der für die jährliche Dienstleistung ge- 
gebeneu Rente. Die Ablösungssumme für die einzelnen Burglehen 
betrug, ein paar unwichtige Posten, wo die Ablösungssumme nicht 
angegeben ist, abgerechnet, für: Ensisbeim 930 Mark Silber, Lands- 
burg 410 Mark Silber, Ortenberg 30 Mark Silber, Bibtein 30 Mark 
Silber, im Ganzen also 1400 Mark Silber. Es war dann weiter ge- 
schenkt zur Schwertsteuer') eine Rente, ablösbar mit 10 Mark Silber, 
so dass das fiir militärische Zwecke In Schuld gegebene Capital 
1410 Mark Silber betrug. 

Interessant ist ein Vergleich mit dem zu Pfand gegebenen Gute, 
dessen Ablösungssumme 804 Mark Silber betrug. Als Lehen waren 
weiter Einkünfte vergeben, die ablösbar mit 120 Mark Silber waren, 
so dass sieh die gesaramte Verschuldung der habsburgischen Steuern 
und Güter im Eisass auf 2334 Mark Silber belief. 

Ganz ähnlich wie in den habsburgischen Landen, war im be- 
nachbarten Bisthum Strassburg zur Zeit des Bischofs Johann von 
Dirbheim {1306 — 1328) die Biirgleheusverfassuug eingeführt, nur war 
hier die Vertheidigung nicht auf wenige Städte beschränkt, sondern 
vielmehr eine Reihe von Burgen und Dörfern, ja befestigte Friedhöfe 
waren hier die Festungen ^), Die Angaben im Lehusbuch Bischof 
Bertholds stimmen nicht so flberein, wie im habsburgischen Urbar- 
buch. Das Verzeichnis der hominea castrenses und der teoda eastrensia 
auf fol. 184 hat die meisten Namen unter dem Dorfe Dachstein (Da- 
biehenstein), wo 20 Burgmänner sich iiufzuhalten hatten. Dachstein 
war schon im Bellum Waltherianum Mittelpunkt der bisehöflichen ■ 
Macht gewesen. Mächst ihm kommt Zellenberg mit 8 Burgmännem 



1) ürb. S. 86: .In (den von Rätolötorf) hllt ouch der künig gegeben M 
swertatiure 10 vierteil roggpn an der selbe stiiire för lo marc Silbers.' 

^) Auaaerdem ummauerte Johann DOch eine Reihe von anderen Ortschaften, 
die nicht zu Burglehenaorfen i^ingerichtet wurden. Vgl. Notae bist. Argenti- 
neneis Böhmer Fontes III, US und Eönigehofen, Städtecbroniken IX, 66T. 



wo die Einrichtung erst durch Bischof Berthold von Bucheek ge- 
troflen zu sein scheint'). Das wichtige Breuschtha) beherrschten die 
Burgen Girbaden mit 7 und Ringelstein mit 3 Burgmannen. Gir- 
badeu war erst seit 122ü an das Bisthum gekommen^), aber schon 
1240 ist hier ein Burglehen nachzuweisen^); im Stiidtcheu Markols- 
heim nö. von Colinar hatte die Straasburger Kirche einen Burgmanu. 
Zählt man aber die in dem Lehns Verzeichnisse angegebenen Burg- 
lehen zusammen, so ergibt sich, dass noch eine grosse Zahl anderer 
Ortschaften in dieser Weise zur Vertheidigung eingerichtet waren. 
Im überelsass kommt hinzu die Stadt Eufach, im sädlichen Nieder- 
eUass der befestigte Friedhof von Kestenholz (2), die Städte Rheinau (1) 
und Beufeld (3), die Burg Bernsteiu (1), im nördhehen Theile die Burg 
Bare bei Zabern (1), das Dorf Hitteubeim (1), jenseits des Rheines 
das Städtchen Renchen (2), die Burgem ülembui^ (4) und Hohen- 
roden (1). Auch die Herren von Rapoltstein, wie die Bischöfe von 
Basel, hatteu iu gleicher Weise ihre Ministerialen an sich gefesselt^). 
Ganz genaue Angaben besitzen wir über die Burglehns Verfassung im 
Territorium des Bisthums Speier ^). Weiter nach Osten in die ober- 
Bchwäbischeu Ljinde ist die Organisation über die habsburgischeu Gebiete 
hinaus nicht nachgeahmt. 



Der finanzielle Ertrag und die Lasten der 
Besitz ungen. 
Nach diesem Ümblick auf die Militärorganiäation einiger den 
Habsburgeru benachbarter Staatswesen kehre ich zu den habsburgi- 
scheu Besitzungen zurück. Es wurde oben gezeigt, dass bei Cou- 
stituirung der Burglehen vou der Herrschaft am hebsten Natural- 
steuern hingegeben wurden, mau die Geldsteuern zu schonen suchte. 
Bei den Pfand Schafts vertragen ist nicht die gleiche Beobachtung zu 
machen. Aus den chronologischen Angaben des Pfand- und Bnrg- 



>1 Vgl. SchCpaiD. Ale. ill. II, IIE. 

') Vgl. die Urkunde Böhmer: Acta imperii nr. S19. Auch Ringelatein 
btammte auä der Dachäburgischen Erbschaft. 

■) Vgl. die Urkunde Ala. dipl. I nr. 489. Es i«t ein isezleben*, ,iii Castro 
nostro de (Jjrbaden teneotur peraonaliter residere. ' 

*) Vgl. den Baaeler Butglehua vertrag von IS07 bei Kopp im Archiv fQr 
Kunde Oaterr. GeacbicbteqneUen VI, 173, wo die rechtliche Natur dee Vertrags 
genau an gegeben ist. 

') Vgl. oben S. 31 Aum. I, 
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genau dii3 wirkliche Eiunahme aas den Zinaea uud Zehnten (deu 
privatrechtlichen Bodeaabgaben), das davon Verpfäudete uud zu Bui^- 
lehen Gegebene zusatumeii und vergleicht schliesslich Einnahme und 
Ausgabe mit einander, um so das zur freien Disposition der Herren 
stehende Erträgnis zu einhalten. Die auf der vorigen Seite stehende 
Tabelle III gibt diese Berechnung wieder, an zwei Stellen, wo die 
Burkhard'sche Rechnung nicht stimmt, ist in eckigen Klammern die 
richtig berechnete Summe eingesetzt. 

Die Tabelle lehrt, dass in dem zum Bisthum Basel gehörigen The ile 
(Oberelsasa) eine bedeutende üeberschuldung der Geldzins zahlenden 
GKter eingetreten war. Ebenso reichten die Einkünfte au Roggen 
nicht entfernt, um die schuldigen Leistungen entrichten zu können. 
Hier musste also auf der Obervogtei aus dem durch die Steuer eiu- 
kommeuden Roggen das Fehlende ergänzt werden. Es ist dadurch 
erwiesen, dass die (,'entralver waltung in EuMisheim die jährlichen Ein- 
nahmen und Ausgaben regeln musste, dass da also nicht eine so rohe 
Verwttitungsmethode, wie sie Zeumer bei der R e ich sfiuanz Verwaltung 
annimmt, bestanden haben kann. Fast ganz unverpfändet und un- 
belehnt waren die im Eisgan belegeneu Güter. Im Grossen uud 
Ganzen war aber das Ziiisgut sehr hoch verschuldet. 

Noch lehrreicher ist der schon von Burkhard von Prikke an- 
gestellte Vergleich der Erträgnisse der Steuer und der Herbergateuer 
und des davon Verpfändeten und zu Lehen Gegebenen. Da die Steuern 
nicht fixirt waren, so ist ein Vergleich der Maximal- uud Minimal- 
erträgnisse nÖthig. Auch hier zeigt sich, dass die Erträgnisse aus 
den elsgauischen Bestandtheileu ganz unbelastet waren ; am inten- 
sivsten war die Verschuldung bei den Geldsteuern des AI brech Isthaies 
(wo nach Strassburger Gewicht gerechnet wurde). Im Allgemeinen 
ist aber die Verschuldung der Steuererträgnisse viel geringer, als bei 
den Zinserträgnissen, wie die Tabelle IV auf der nächsten Seite zeigt. 
Da der Steuerertrag Jahr fiir Jahr variirtc, so ist es nicht mög- 
lich mit Sicherheit den Reinertrag der Einkünfte aus Steuer uud 
Zinsen, also die Geäanimtsumme der Einkünfte der Habsburger im 
Elsass zu berechnen. Legt man den Minimalertrag der Steuern zu 
I ßrunde, so ei^ibt sich als Reinertrag: 

Geld: S Baseler Pfenning 296—19 [344—19], 
, Strassburger , 155 — 7. 

, Stefninger , 171 — 14. 

Getreide: Roggen Viertel: 432—4 [495.4]. 
Haber , 878V2 [928%]. 

Mühlkom , 258. 
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Weiu; Fuder 31 weniger 2 Ohm. 
Andere Naturalien: Schweine 



a: Pfeßer 5. 
Käse 248. 

Ea ist ein BiM, das deutlich zeigt, wie tief die Verwaltung uoeh 
iu der Natural wir thschaft stack. 

Eine interessante Vergleichung der Einkünfte der wichtigsten 
deutschen Länder bietet der für das Finanzwesen überhaupt sehr 
intereaairte Colmarer Annalist in seiner .descripfcio Theutoniae. ' Die 
Einkünite von Trier schlägt er auf JOOO. Mainz 7000, Köln 50,000 
Hark an; die Herzöge von Bayern taxirt er auf 20,000 Mark, Bran- 
denburg auf 50,000, Böhmen endlich auf 100,000 Mark'). Es wäre 
nun sehr interessant, dementsprechend die habsburgi sehen Macht- 
mittel zu berechnen. &lleiu eine solche Umrer-hnung von Einkünften 
aus Naturalien und verschiedenen tieldsorten hat ihre Schwierigkeiten; 
zumal die gar nicht vorauszuaehenden Einnahmen aus Gericht, aus 
'Fall, Besthaupt usw. gar nicht mit in Ansehlag gebracht werden können. 

Da es ja nicht auf absolute Genauigkeit ankommt, so kann ich 
es wagen, auf Grand der Studien und Berechnungen Hanauers^l den 
Ertrag der hababurgischeu Besitzungen in Mark Silber umzurechnen, 
um den Vergleich mit den Angaben des Colmarer Dominikaners mög- 
lichst weit au führen. Ich lege den ebeuberechneteu Gesammtertrag 
und zwar den richtig berechneten iu Klammern gegebenen, der sich 
zusammeneefzt aua Mini maier trag der Steuern und dem Ertrag dea 
Eigengutes, bei dieser Minimalberechnuug zu Grunde, unbeachtet 
blieben die Eiuuahmeit aus lebendem Vieh, sowie die Einnahme an 
Pfeifer und Käse, da hier eiue Schätzung noch mehr der Momente 
der Unwahrscheinlichkeit enthalten würde. 



') M. G. SS. XVH, i!3S : iiusnerdeua bmeclmet er die EinkOnne des Uerzcig« 
von Sacliaen an! BOO MftrV, Riga 1000, Magdeburg 4OO0, Braroen SOOO und Salz- 
burg endlich 20,000 Mark Silber. Die Ziffern sind gewiss nicht geii&u ; sie geben 
UU8 aber ein Bild von dem, nie mau in gut riuterrichteteii Ereieen die Macht- 
mittel det einzelnen Fürsten abschätzte, 

'I A. llaaauer^ Etuded fconomiqiiea äur TAlsaae ancieniie et i 
I und II. Paria und Strat-ahiirg 1S76 und 1S7S. 

5* 
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Die Getreide preise inuaste icli uucli Strasaburger Währuiig 
recbuen, da die Tubellen ttei Hanuuer fSr deu Strasaburger Markt un 
weitesten zurückreichen'); vou 1311^1319 berecbiiet aich der Durch- 
Bchuittspreiä für die Vieruzahl Koggen auf 99,7 Strassburger ^ Beim 
Hafer fehlen so laiigdauerude Perioden in alter Zeit; 131-^, wo der 
Roggen zu 120 staod, stand der Hafer 30, wir dlrfeu also rot. 30 ^ 
die Vieiuzahl ansetzen. Weizeu und MDhIkoru wurde mit Kticksichl 
auf die Verhältnisse des Baseler Marktes im Iß. Jahrhundert') dem 
Roggen' gleich , also etwas zu niedrig, auf 100 gesetzt. Für Gersl« 
liess sieh aus Angaben fUr ti Jahre 1311 — 13I9^J der Preis auf 
50,0 tj Strassbnrger berechnen; fiir Dinkel sind wjederuiii die etwa« 
zu niedrigen Roggenpretse mit 100 ^ an<{eset/t. Beim Weiu, tlen 
schwer sehätzbarsteu Objecteu, iss das t'uder gewiss nicht zu hoch attf 
80 p angeschlagea*). 

Unter diesen Voraussetzungen berechnet sieb der MiDiinml-6»- 

sammtertrag nach Abzug dea Verpfandeteu wie fulgt: 

Baar: Baseler K 344.95. 

Strassbnrger , 154,3. 

Stefninger , 171,70. 

Ro^en Strassbnrger Währung 205,9. 

Muhlkorn u. Weizen „ , 128,2. 

Gerate . . 1,1. 

Hafer , , 116,0. 

Dinkel , , 35,4. 

Wein , , 124.0. 

oder gesammt in Slrasüburger Wahrung 766,2 tf, 

in Baseler und Steluinger Währung 516,1) üT. 

Ueber deu Werth der Stefninger (Münze vou Besau90i)) stehen 

mir keine Angaben zu Gebote, ich setze sie deshalb den benachbarten 

geringwerthigen Baseler Münzen gleich, für die Hanauer 2'/^ i( aal 

die Mark Silber berechnet^); in Strassburg gingen 131;! etwas mehr 

als 2 U auf die Mark Silber; wenn wir diese kleine DiSereoK i 

beat-htet lassen, so erhalten wir 

Strassburger Währung 3ö3,l Mark Silber, 

Baseler und Stefninger Währung . 200, Ö , , 



Im Ganzen also 



Mark Silber. J 



>j a. a. 0. 0, fli. 

•) a. B. 0. U, 83. 

») a. a. 0. II, i.l. 

*) Vgl. a. a. 0. 11, J30. 

ä) ¥&r ISOE a. a. U- I, E9& f. 



Bei einer nach deu gleicheu, gewiss Hehr unsicheren Vorauä- 
Betv.uagen augeatellt«ij Berecfauuug ergab aich ak Mas im alertrag der 
habsburgisuhen Besitzungea im Elauss 1001,1 Mark Silber. Wir dürfen 
Bo wol ak gesichert annehmen, datts der regelmässige Ertrag der habä- 
burgiscbeo Besitzungen im Elsass zwisebeu 600 und 1000 Mark Silber 
jährlich schwankte. Bei dieser Berechnung sind nicht eingeschlossen 
die Ge richtige fälle und Bussen, alle uu rege) massigen Eiunahtnen aU 
Fall, Ehrschatz, Scbutzgelder usw., ein Theil der Einnahmen aus deu 
Klostervogteien usw., so dasa der wirkliche Ertrag jedenfalls bedeutend 
über dem berechneten Minimalertrag liegt. 

Nun war aber der bahsburgiache Besitz im Elsass im Vergleich 
zu den schweizerischen Theilen arm an den wichtigsten Steuerfactoren, 
an Städten, noch ärmer an eigentlichem AUodialgute, Eine oberÜäch- 
liehe Vergleicbung der Erträguisse der schweizerischen nud ober- 
schwäbischen Äemter mit den elsässiachen beweist, wie viel bedeutender 
die Einktinfte aus dieaeu Theilen waren. Alles in allem ist keiu 
Zweifel, dass Graf Rudolf vou Habsburg bereits vor der Königswahl 
Ober Steuerkräfte und Einkünfte verfügte, welche die vom Oolmarer 
Chronisten für Trier angegebeneu, vielleicht auch die des Mainzer 
Erzbischofa übertrafen. Rudolf war wol nach den sieben Kurfürsten, 
von denen Trier und Mainz vielleicht ärmer waren, und nach dem 
reichen Salzburg der reichste Mann in den deutsch redenden Theilen 
des deutschen Reiches. 

In Schwaben und Elsass, die seit den Tagen der Staufer den 
Mittelpunkt des Reiches bilden, war Rudolf zur Zeit seinef Wahl ohne 
Frage der reichste. Wollte man das, was vom Reichsgut und dem 
ataufischen Hausgut übrig geblieben war, dem Reiche retten — und 
darum war es den Wählern zu thun — , so bot sich von selbst ihnen 
Rudolf als die geeignetste Person dar; eine Reconatruction des Reiches 
nach dem luterregnum äeitens eines andern Königs würde jeden- 
falls in Schwaben zu dem gleichen Kampfe geführt haben, der auf 
dem Marchfelde, dann im fernen Ofiteu geführt wurde. In Schwaben 
und Elsass lag sowol der grösate Theil des alten Reicbsgules als auch 
dessen, was vom ataufiachen Eigengut allmählich mit diesem ver- 
wachsen war Einen anderen König würde das Streben, dem Reiche 
das Reicbsgut zu erbalten, wol ziemlich sicher zu einem gleichen Con- 
flicte mit dem Ur^fen Rudolf geiührt haben, wie ihn Köuig Rudolf 
in der Ostmark des Reiches mit König Ottokar zu besteben hatte. 
Es ist unter allen Umständeu falsch, Rudolf als einen armen, macht- 
losen Grafen darzustellen; das war in der That Adolf, der Burgmann 
des Reiches zu Calsmunt! 



I 



Noch in eiuer andeni Beziehung iet da» ErgebnU der Tabellen 
)«hr lebrreicU. Die beiden oben erwähuten Urbarien von Bajern und 
Oetiterreich zeigen gleichma8aig , wie >lort die Macht der Herrschaft 
auf dem Omudbeailz beruht, düs Steuersystem in höchst unroU- 
konmener Weise ausgebildet ist; in den habsbni^chen StammlaDdea 
ut Aas gerade Gegentheil der Fall: der Ertrag an Zins und Zehnten 
ist beträehtlich niedriger, äU der aus den Steuern genonneue; anä 
wenn es nothtrendig war, eine Verptanduag eintreten zu l^saen, so 
snchte mau die Steuern sieh zu erhalten, gab lieber Eigengut KU 
Pfand i Bajern and Ocäterreich wareu Staatäweseu, deren FinanEeii 
noch zum groasea Theil auf demselben Boden standen, wie die des 
deutschen Reichen in der ersten Hälfte des Mittelalters. Der Staat 
glich mehr eiuer eolossaleu Domäne, als einem Staatswesen moderner 
Art. Setzten sieb die Einkünfte des Earoliug lachen Reiches und der 
Herzogthümer Oesterreich und Bayeru auch im dreizehnten Jahr- 
hundert noch wesentlich aus Doniäuenerträgeu und indirecten Steuern 
zusammen, so hatte die habsbirgische Verwaltung im Ekass nur einige 
unbedeutende Zölle und Märkle, daci alte Domauialgut war grösaten- 
tbeils zersplittert, dafQr war aber um so euergischer die directe Steuer 
ausgebildet. Wie fast auf allen Gebieten, eilt auch hier der Südwesten 
Deutschlands dem Norden und Osteu weit Yorauf. 

Einer vergleichenden üeberoicht der Finanzorganisation des Herzx^- 
thums Oesterreich, wo wenigstens die Anfänge einer Üntersucbong 
durch Lorenz gemacht äiud. des Herzogthums Bayern und der habs- 
burgischen Vorlande, die eine der dankbarsten Aufgaben , welche die 
historisch 'Uatioualökonomische Forschiing sich stellen könnte, wäre, 
will ich nicht rorgreifeu; nur einmal wieder dringend daran mahnen, 
dass mit dem Edireu von Urbarien nur der allergeringste Theil der 
Arbeit gemacht ist; dass die bisherige Editionamethode der Urbarien 
ohne Tabellen, ohne Karten in Zukunft verlassen werden muas, wenn 
anders diese Quellen, wenn sie auch gedruckt vorliegen, nicht ihres 
Winterschlaf fortsetzen sollen, wie die in den Monumenta Boica publi- 
cirten bairiscbeu Urbarbiicher es nun schon seit 35 Jahren thun. 

Im Grossen und Ganzen bestätigt auch diese Untersuchung wieder, 
was bereits anderweitig erwiesen ist, dass Rudolf und Albrecht sehr 
sparsame und tüchtige Hausverwalter in ihreu Eigengütern waren. 
Wenu das verptaudete Gut im Elsass — wie wir oben sahen ^ für 
924 Mark Silber eingelöst werden konnte , so genügte dazu etwas 
mehr al-* der 1 Vs fache Betrag des Minimal-Reinertrags der regelmäsaigpn 
Einnahmen ; reebnen wir selbst die Burglehen als verplandet — während 
sie in Wirklichkeit mditärischeu Zwecken dienen — :)0 genügte immer- 
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hin der Minima ier trag von 4 Jahreu, um alle Piaad schatten der Herr- 
schaft eiuzulöuen. Welcher niodeme Ktaat befände sich in der gleichen 
Lage? Auch weun, was wahracheiulich ist, noch eine grössere 
.achwebende Schuld* ?orhaijdeD war, so war die Lage der Habs- 
barger jedenfalls eine gute zu nennen. <üanz anders wurde das, als 
iu Folge der streitigen Köuigswahl von 1314 Friedrich der Schöne 
bich gezwungen sah, eine ganze Reihe von wichtigen Einküntleu 'mi 
verpfänden. Allein der grosse habsburgiticlte Banquier, Heinrich von 
Mülnheim in Strassburg, erhielt das Albrecbtathal , Öcherweiler mit 
den zugehörigen Burgen und fast die geaammten Stödtesteuern im 
Aargau und Thurgau gegen die Summe von 4510 Mark yerpfäcdet '). 
Die Doppelwabl von 1314 ist für die Geschichte Süddeutschlands, 
ja des ganzen Reiches von tragischer Bedeutung gewesen. Rudolf 
und Albrecht hatten ihre Besitzungen in Schwaben durch Ankauf und 
Erbschaft so vergröasert, dass die Besitzungen der Habsburger im 
Jahre 1314 wol ebenso bedeutend waren, als nur je die Besitzungen 
der Staufer iu Schwaben, wenn man von dem eigentlichen Reichsgut 
absieht, gewesen. Mit seltener Einsicht und Ausdauer hatten König 
Rudolf und tiein Sohn Albrecht, dessen Verwaltuugstalent noch das 
seines Vaters überragte, die Neubildung des Reiches begonnen. Seit 
der Ausbildung des Kurfüratencol legi ums blieb kein andtres Fundament 
fiir eine kaiserliche Macht, welche der Auflösung Deutschlands vor- 
beugen und dem Gedanken an die Erblichkeit der Krone nicht von 
vornherein entsagen wollte, übrig, ala die Bildung einer imponirendeu 
Hausmacht, die allen andern Kräften Wider.-'tand leisten könnte. In- 
mitten der Ausführung seiner Pläne traf Albrecht der Dolch seines 
J^effen und damit trat ein Stillstand in den Aufschwung seines Hauses 
ein: alle Fürsten ringsum hatteu erkannt, dass dieses aufstrebende 
Geschlecht daran war, eine Macht zu gewinnen, die ihnen die Flügel 
zu beschneiden drohte. Aber schlimmer noch als die Ermordung Älbrechts 
war für die Habsbui'ger der Ausgang der Königswahl von 1314. Die lang- 
jährigen Kämpfe verzehrten die angeBammelten Mittel des Hauses, ein 



'1 7^1. diese Pfand verlräga im Strasaburger Urkimdenbuch Bd. UI Nr. 770. 
TS:. 854 und daiu die erl&utemden Uikuadeu 784. TSS. 79t. 793. 79T. 10S3. 
lOSi Dud :0E9. Derselbe streckCi; IS^O den Habüburgeru 40D Mark Silber vor 
(nr. 12(10). Dem getreusten BnndeagenosBen der Habsburger, Otto von Ochsen- 
stein, gab iT ISU gegen Pfand iüO Mark Silber (nr. 76S). Bei einer Abrechnung 
1ES7 schuldete ihm dieier aber ausbcrdem noch ess>/, Hark Silber (nr. 1155). 
Eb gilb aUo Heinrich von Mübibeim den Habsburger» und ihren BundesgenDsaen 
in der Zeit von l'Ai bis lü&o /.um olletmindeBten ö636V> Mark Silber. Zugleich 
hatte aber auch Heinrich Rir einen Gegner der Habsburger üeld (nr. 1335). 
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^m audern miisate verptaudeb werden, die emBt^treffHob 

geordneten Fiaaozen wareu bald tief zerrüttet. Und uk dann der 
Friede Ton Hagenau vom 6. August 1330 dea Habsburgern die Städte 
SchafThauüeu, Bhcinfelden, Breisach uud Neuenbürg a. B.h. als Pfand 
in die Hände gab und hiermit den stark mitgenommenen althabs- 
burgischen Besitz am Oberrhein stärkte, ao war das doch nur ein 
schwacher Ersatz für den erfolglosen Kampf um den deutschen Königs- 
thron, auf den da» entki'äftete Haus Hababurg uuu verzichten musete. 
Aber noch mehr Verluste hatte der vergebliche Kampf gegen Ludwig 
den Bayern zur Folge. Im Rücken der Habsburger hatte sich eine 
Macht entwickelt, welcfae das Interesse und die Macht der babsburgi- 
scheu Lande in Schwaben ganz für sich in Anspruch nahm. Wäre 
in Folge der Königawahl von 1314 nicht eine üeberschuldung dieser 
Vorderösterreich lachen Gebiete eingetreten, bedeutende Stücke in Pfand- 
scbaft geratheu, hätten die Habsburger, dem Zuge der Zeit folgend, 
damals ihre Besitzungen in Schwaben zu einer einheitlichen Macht 
zuaammengefaast, wozu ja die beiden babsburgiscben Könige den An- 
fang gemacht hatten, so würde sehr wahrscheinlich der Kampf gegen 
die Eidgenossen anders auagefallen sein, vielleicht würde die Geschichte 
den Begriff (Schweiz' dann überhaupt nicht keonen. 



irr. 

IUP Iialisltarsisthen «iiter nnd Vogteieii in der oberrheinischen 
Tiefebene bis zur Königswahl Rudolfs. 

1. Ziele der Untersuchung. 

Dem eröteu Theile der vorliegendeu Untersuchung war eine sichere 
Bahn von selbst gewiesen, da es galt, den reichen luhalt eiuer neu 
aufgefundenen Quelle mit unserer bisherigen Kenntnis in Verbindung 
zu setzen; auch der zweiten Abhandlung 1;^ ein methodisch klarer 
einfacher Gedanke zu Grunde: in einer vorzüglichen Statistik der Be- 
sitzungen der Habsburger bot sich ja das Fundament zu einer Unter- 
suchung über die innere Verwaltuugsgeachichte ihrer elsüssischen Lande. 
Die schwierigste und dornenvollste Aufgabe blieb diesem Theile vor- 
liehalten, welcher die Beziehungen des liabsburgischen Hauses zum 
Eisaas und zum Breisgau, von ihrem ersten unzweifelhaften Auf- 
treten bis zu dem Momente behandeln soll, da zum ersten Male ein 
Sprosse desselben den deutschen Königsthron bestieg und das Grafen- 
geachlpcht aris der Provinzialgeschichte in die Geschichte lijuropas 
hinübertritt. Schwierig und dornenvoll ist diese Aufgabe und doch hat 
gerade sie eine schier iin überschaubare Literatur hervorgerufen, die 
nicht ohne verdienstvolle Werke nnd Sammlungen, aber doch noch 
mehr mit kritiklosen b'orachungen und Darstellungen überladen. 

Wie der Biograph in der Kindheit und Jugendzeit den Schlüssel 
zur Lebe nage schichte seines Helden sucht, oft gewaltsam genug aus 
den geringfügigsten Umständen eine Skizzieruug des Jugeudlebens 
unternimmt und aus ihnen die geistige Verwandtschaft und Abhängig- 
keit von Eltern, Lehrern und Umgebung darlegen zu können glaubt, 
so hat ganz gleich jeden Genealogen vor allem die älteste Zeit eines 
Geschlechtes gefesselt; doppelt beglückt eilte er an die Arbeit, wenn 
ihm sich ein Ariadnefadeu bot in einer alten geuealogischen Aufzeich- 
nung, wie ihn l>ei den Habsburgern der ungenannte Mönch von Muri 
in seiner Genealogie dem Forscher darreicht; und waren dann die 
fleisaigen Mönche von St. Blasien und Muri, ihre Vorgänger und Nach- 
folger in das Dunkel der Vergangenheit ao weit gelangt, dass das 
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Ende de» Fadeuä iu ihrer Haud war, da kouutea sie der VersiicbuogJ 

uiclit widersteheu , noch weiter ia das Dunkel vonsudringeu 
tasteten weiter, bid i^ie eiueu neuen Halt gewonnen zu huben glaubtea.i 
Diese reizvolle Täuacbung will ich mit dem Leaer nicht wiederholen, 
ich verzichte auf den Gebrauch der Phantasie, der Comblnatii 
verzichte neidlos wie auf die Prüfung der alten geaealogiwcheu Systeme, 
so auch darauf, ein neues zu erßuden. Ganz audeie Aufgaben sind zu 
lösen. Wenn vorschnell die Forscher nur lu der Höhe ihrer Hand 
tasteten, um sehnellatens zum Ziele zu gelangen, da vergassen sie, 
daas vielleicht eine Hand breit höher das lautere Gold wahrer histo' 
riacher Kenntnis ruhe, das zu heben wilre. Ihnen allen kam es wesent- 
lich darauf an, die Geschichte der Geschlechts Verbindung von Vater 
auf Sohu unverrückbar festzustellen, vergassen, dase die Geschichte 
der Besitzungen, der Graiachaften, der Vogteien zugleich die Geschieht« 
des Geschlechtes enthält. Nur Röpell hat in seiner Preisschrift diesen 
letzten Weg eingeschlagen, nicht ohne jedoch auch jenes genealogische 
üefttge erneut zu prüfen, wenn es ihm auch mehr auf eine Kritik der 
bisherigen Ansichten, als auf die Aufstellung einer neuen aukommL 
Seine Wege erneut einzuschlagen, verlohnt sich, denn einmal ist def.] 
Umfang unseres Quelle umateri als seit dem Jahre 1 832 ein viel grössere^ ■ 
geworden, andererseits ist aber auch das ihm Bekannte nicht völlig 
ausgenutzt, sind wir iu der Kritik desselben erheblich weiter gekommen. 
Die eine Thatsache, daaa die scharfsinnige Prüfung, welcher so 
oft die Acta Murensia und die Genealogie unterzogeu sind, regelmässig 
zu einem bellum diplomaticum führte, deren letzter ja noch heute 
auagefochten wird, ja dasa selbst nicht allein Diplomatiker und Histo- ■ 
riker ihr Votum abgaben, sondern Diplomaten dieserhalb ihre Feden 
in Bewegung setzen mussten, diese eine Thataacbe beweist zur G' 
QÜge, daas es fast aussichtslos ist, über allen und jeden Punkt der*! 
Genealogie des Muri'achen Anonymus ins Reine zu kommen, aber daa 
Wesentliche iat damit nicht berührt. Wenn es auch zweifelhaft bleiben 
mag, ob dieser oder jener ein Sohn oder Bruder war, aus welchem' 
Grunde diesem oder jenem der Grafentitel beigelegt wird, so ist daS' 
Wichtigste doch sicher, dass von Hadbot, Rudolf und Wernher an bis' 
auf König Rudolf die Geschlechtsfolge des einen grossen (leachlechtes 
der Habsburger besteht, dass wir die in der Genealogie genannten 
Namen zu einander in Verbindung setzen dürfen. Au mehr als einem 
Punkte auch in der ältesten Zeit können wir die Glaubwürdigkeit der 
Muri'schen Genealogie erweisen und die folgenden Zeilen werden auch 
Bestütigung dessen bringen. Ich stehe deshalb nicht nn, das jüngste 
Resultat einer auf den alten Wegen geführten Untersuchung über di« 
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SfammWel Aer Uabsburger, wie «ie Eiern aufgestellt hat'), auch bei 
der folgendeu üuteräuchung zur Oi'ieutiruug zu Grunde zu legeu. Ks 
wird ja Niemand yergesseu, das» über die Einzelheiten vielfach ge- 
at ritte a ist und über Manches »ich streiten lässt. 

Das folgende soll vorzugsweiae eine Geschichte der habsbui^iächeu 
Besitzungen und Hechte darbieten, womöglich feststellen, wann und von 
wem sie erworben sind. Eine aolcbe Untersuchung, die aich ja noth- 
wendig auf dem Detail der einzelnen zuralligen localeu Notizen auf- 
hauen muaa, darf aber wol auf weiteres Interesse rechnen: denn aie 
führt ja ein in einen dunklen und doch überaus wichtigen ProcesH, 
den der Ausbildung der Landeshoheit. 

Röpell hat bei aeinen Unterauchungeu ängstlicher Weise mit seiner 
Forschung in dem Äugenblicke, wo zum ersten Male der Geschleehts- 
nanie genannt wird. Halt gemacht, in die Zeit vorher zurückzugreifen hat 
er sieh nicht getraut. Nachdeift nun aber in so vielen Fällen die beiden 
Kriterien, der Vornaraengleichheit und der Gleichheit der Besitzungen, 
zu sicheren Ergebnissen geführt haben , kann unsere Untersuchung 
hei der Röpell'schen Grenze nicht atehen bleiben. Ich hofle, dass da- 
bei die Sicherheit der Untersuchung gewahrt geblieben ist. 

Die kleinen Einzel Untersuchungen über die Stellung der Habs- 
burger zu den verschiedenen Bistthümern und Klöstern lassen aich 
nicht in einander verweben, ohne die Klarheit und Sicherheit der 
Forschung zu schädigen. Sie folgen daher selbständig nebeneinander, 
doch ist der chronologische Gang insofern gewahrt, dass Beziehungen, 
welche zuerst auftauchen, zuerst behandelt sind und der Zeit nach die 
anderen folgen. Am Schluss ist in aller Kürze das Ergebnis der ge- 
saramten Untersuchungen znsammengefasat. 

Die eingebende Prüfung der Urkiin den!» lach ungeu des Klosters 
S. Trudperfc im Schwarzwald, bei welcher auch eine grössere Zahl 
nie hthaba burgisch er Urkunden heranzuziehen war, fallt nur scheinbar 
über die Grenzen der Studien hinaus. Die Meijiung, als wären schon 
die ürgrosneltern König Rudolfs wie dieser selbst der Ansicht ge- 
wesen, daaa ihre Vorfahren das Kloster gestiftet hätten, beruht auf 
Trudperter Urkunden, deren Unechtheifc nachzuweisen war, und dJeae 
Meinung ist bislang fast immer das Fundament der babsbiirgischen 
Genealogie-Systeme vor dem Jahre lOOD gewesen. Ich darf wol hoffen, 
dass durch den Nachweis von Zweck und Umfang dieser Fälschungen 
die Namen Kampert, Otpert und Lutfrid aus den Combiuationen über 
die Genealogie des Hauses Habsburg fiir immer verschwinden werden. 

'} Quellen zur schweizeriBühcn üesubitht« Baad III. Äbth. Z. S, ü. VgL 
die Stammtafel weiter unten. 



76 — 



Küiimlich beschränkt sich die Arbeit auf die Gebiete im heutigaD^ 
Elsaaa und Badeu; nur an wenigen Stelleu miisste ich auf dU 
Schweiz hiniibergreüeu, bei den Vogteien über Murbaeh und Säckingt 
imd bei der Darstellung der Kämpfe um Rheinfeldeu. Wenn deshalH 
hier nnr die nördlicheren Besitzungen erwcheinen, .so könnte leicht die 
falsche Meinung entatehen, als sei das Elsasa immer das H au ptm achtgebiet 
derGraf'eu von Habsburg gewesen. DasistiiTig. Bei dem ersten Erscheinen 
dieses Geschlechtes in der Geschichte hatte es zwei getrennte Macht- 
centren: den Oberelsass und das Eigen an Aar und Reu.ss. War4 das 
wichtigere war, vermag wol Niemand zu sagen , nur der tückische 
Zufall hat uns ja das Wenige, was wir wissen, gerettet. Während im 
Elsass die alte Pfalzcapelle des Hauses lag, nahm es seinen Namen 
von einer Burg au der Aar. üud als dauu vor allem der aehweizerische 
Besitz immer mehr gewachsen war, als die Centreu sich abgerundet 
hatten, da war das Streben des Hauses ^ und die Staufer seit Fried- 
rich I. unterstützten es darin — auch das zwischen liegende Gebisfl 
för sich zu erwerben. Graf Rudolf TU. vermochte nahezu von do^H 
Alpenpässen bis nach Colmar zu reiten, ohne sein Gebiet verlassen 
zu mtissen, als die Königswahl ihn auf den deut-schen Thron erhob. 
Sein Geleit muasten alle in Anspruch nehmen, welche von dem Westen 
Deutschlands kommend über die mittleren Alpen wollten. ^ 

2. Die Laudgrafschaft im Obereisaas. ^H 

Eine der wichtigsten Fragen der älteren Geschichte der Habs- 
burger ist die, wann dieselben die Grafschaft im Oberelsass übertragen 
erhielten. Zweifel, als sei ein Unterschied zwischen Grafschaft und 
Landgraf Schaft, als sei die Grafschaft im Suudgau verschieden von der-j 
obe reis ässi sehen, haben die Frage so verwirrt, daas mau die Ueber-1 
tragung der Grafschaft schliesslich auf die Zeit Älbrechts III. (dea 
Reichen), also in die letzte Zeit Kaiser Friedrichs I. ansetzte'), üud 
doch hatte längst vorher Schöpflin den richtigen Weg eingeschlagen ^j. 
Es ist früher gezeigt, dass die Bezeichnung Landgraf ein später auf- 
gekommener Titel ist, um deu wirklich iiu Besitz der Grafeureehte_^ 
befindlichen von anderen Titulargrafen zu unterscheiden^). Wir dürfen 






') SoRöpellS. 116. Huber, Rudolf von Habsburg vur i 
Vortrag, Almanach der kais. Akademie zu Wien 167" S. 
auf Uterc Zeiten zurflckgegrifien, ohne jedooh Srhüpflin 7, 
vorzügliche ünterauoKung verweise ich tie ein für alle m 
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ich, doBB Schenck v. Schweiasberg ForHchungen XVI, Süü ff. hier achon weit über ■ 
Rüpell hiuauBgekomiaeii war. 

') Alsalia illustrata II, lUB. ^) b. üben S. 10 ff. 




also in der Ünterduchuiig riiliig über Jie Zoit der Entatehuug dieiieä 
Nameuä zurückgehen uud uuf die coinites de Akatia zurückgreifen; 
wobei jedoch, da die beiden ürafschafteu, später Landgrafachat'ten dea 
Qlgaasea selten nach ihrem Specialuameu Sund- uud Nordgau genaaut 
werden, meist zuerst festgestellt werden muas, welche von beiden in 
Frage steht. 

Untersuchen wir die Iteihenfulge der Grafen in Oberelaass! Als 
ertiteu urkundlicb erwähnten Habsburger in der Landgrafscbaft hatte 
Sehöpflin Älbrecht IL bezeichnet. Die inzwischen veröffentlichte Ur- 
kunde, auf welche er sich stützt, ist die Schenkung des Markgrafen 
Hermann von Badeu an die badiache Hausatiftung hiackuang von 1134. 
üaf( geächenktu IJut wird als iu pago Huaiugeu situm iu comitata 
Adelberti bezeichnet — das ist das oberelsässische ÜQaingen rheinab- 
wärts von Basel'). Aber dieser Oraf könnte ja einem anderen Ge- 
schlechte angehören. Der erste ausdrücklich als Habsburger bezeich- 
nete Graf ist Albrechts II. Neffe Wernher II!., welcher als lantgravius 
de Habeusburg im folgenden Jahre 1135 erscheint^); die Kechta- 
handluug der Urkunde spielt im Oberelsass, hier ist also der feste 
Punkt gegeben, von dem rückwärts weiter gegangen werden kann. 

Mit einiger Wahrscheinlichkeit können wir Graf Albrecht aber im 
Besitze der Grafschaft bis iu die Tage Kaiser Heinrichs V. bis 1124 
zurück verfolgen. Zur Zeit des Weihnachtsaufenthaltes dieses Kaisers 
zu Strasaburg 1124 sind 3 Urkunden von ihm ausgestellt, in denen 
Ädelbertus comes de Habesburc — nur einmal fehlt der Familien- 
name — als Zeuge erscheint^). Es mangelt freilich die directe Bezeich- 
nung als Graf des Oberelsasses; unter den anderen Zeugen sind aber 
ebenso mehrere nach ihrer Burg, nicht nach ihrer Giafachaft benannt 
uud andrerseits ist keiner als Graf im Oberelsass bezeichnet*). 



') Seh5pflin Uial;. Zarjiigo-Badenaia V, 79. 

') Urkde. uiisHai I bei Uraudidier io den pi^cea jaetificatlTeB zur hiatoire 
d'Aittace toriie iL. p. äSS. Ueber die Urkunde sieht; unter den Straaebarger Kirchen- 
lehen. Wernher 111. heisst 1144 .Cornea gubemaus Alsatiam' in Urkde. Über 
tirünüuiig des ElosterB Feldba^h ISchOpÜin Ale. dipl. 1, 'lib. Ala .oomes Galneriue 
de Alsatia' erscheint er auch in Urkunde K, Friedrieha i. filr Vienne. Stumpf 
n" UH. 

'i IIS4 December SS filr Engelberg Stumpf ;;ao2 unecht? — lieä Januar? 
für Ereunlingen Stumpf SU03 und 1126 Januar 3 fDr St. Blauen Stumpf S2D4. 

') Einen cumeä Albertus in Zeugenreihe der Urkde. Heinricha V. für Wald- 
kircb ll-i^ Jauiiur -H Stumpf äl8T darf man niuht fQr einen Habsburger Hjtsehen; 
die eineu Tag vorher aiugeBtellte Urkunde ttlr Älpirsbach hat nämlich auch dieeeu 
lirafen AJbrecht aJu Zeugen, hier üeiaat er aber ausdrUcklieh comea de Lewinrtein 
fiatruelia eiiibdem Goltefridi palatiui (de Calwe). Wflrt ÜB. I, Süö. 
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graf im Oberelsass, gieug die Grafschaft dann mindestens fiir die Zeit 
von 1027 — 1084 dem Geachlechte wieder verloren; soll der Ausdruck 
aber mir die Heimat Uezeichueu, 30 ist der Beweis geliefert, dass man 
aucli in Etnsiedeln das EUass als die Heimat der Habs1>nrger ansah. 
Ist ersteres der Fall, der Habshurger Otto 1. der Muri'schen Quellen 
mit dem Gaugrafen von 1003 — 1025 identisch, so kann dieser un- 
möglich ein Bruder des erat lOOfi gestorbenen Wernhers IT. gewesen 
sein. Eä müsste dann hier eine ITn genau igkeit der Acta Murenaia 
vorliegen. 

Sicher können wir somit die Habsburger im Besitz der Land- 
grafschaft Oberelsass nachweisen seit dem Jahre 1135, mit hoher 
Wahrscheinlielikeit aber schon seit 1124; vielleicht war schon Graf Otto I, 
(1003 — 1025) der erste habsburgiache Landgraf im Elsass. Nach ihm 
kam dann bis 1184 die Grafschaft wieder in andere Hände')- Die 
Zeit von 1084—1124 bleibt völlig im Dunkeln; ob schon Heinrich IV. 
oder Heinrich V. die Habsburger mit der Grafschaft belehnte, wissen 
wir ebenso wenig, als wir die Ansprüche und Anrechte derselben auf 
die Verleihung kennen. Hier ist die Grenze der historischen Kennt- 
nis erreicht, hier beginnt die Vermuthung*), 

Der Erwerb der Land graf seh aft (Grafschaft) im Oberelsnss hat den 
Hababurgeru einen Machtzuwacha gebracht, wenn auch schwerlich den, 
welchen man gemeinhin später annahm. Verstieg mau sich doch an 
der Behauptung, dass der ganze Besitz im KIsass auf der Uebertraguug 
der Landgra&chaft Oberelsass beruhe. Ausser der Gerichtsbarkeit ilber 



') Vielleioht irt liier noch ein weiteres Ergebnis zu erwarten aus siner 
vollständigen ÄusnOtEung der Zeugenreihen der KaiBBrnrhiJiiileD. Diese aämmtlicb 
durchzusehen, ist mir hier nsnii^licli, ich musa mich daber beacheideu, diese 
Lücke der weiteren Forschung gegenflber ku bekennen. 

') Bei dieser (iclegenheit mu^s ich zwei Hypothesen Kiiriickweiaen. Einmal ' 
hat Schenk zu Schweinsherg Foraehungen zur deutschen Geschichte XVl, 5S9 ff. 
uachiuweisen veivncht, da'H die Landgra&chaft aus pulitischen Motiven znr Er- 
haltung des Landfriedens geachatien sei über die Graisehaften hinwog. Der Gegen- 
beweis ergibt sich aua der gleichen Auadehnung der 'rhätigkeit der Grafen vor 
dem von ihm als Jahr der Einillhrung des Instituts angenommenen Jahre US.'i 
und der Landgcafim nach dieuer Zeit und dem von nns oben S. 40 S. Ausgedthrten. 
Tb. V. Liebenau hat die t^age, wann die Habsburger zuerst eine Graftchaft erhieltan, 
ebeufallii präcise beantworten wollen. Er glaubte feststellen zu können, dasa die 
UabsburgerihreGratiDbaAerechte einem der Gegenkönige Heinrichs IV. verdankten 
und vermuthete, dass aie eine ehemals lenEbargisohe Grafechaft erhielt^i. Diese 
ThesT schwebt mm aber gajJK uttd gar in der Luft, öcliou vorher war Rad- 
bot Gi-at' im Eiettgaii und dann atütet sieb das allea nur darauf, dass zwisuhen 
den Lenzburgern und Habsburgern nach Iü8ä eine Fehde statt&ud. deren Qnind 
wir at>aülut nicht kennen. Jahrbuch des , Adler« IX, KT. 
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die nüen bnchte die Gra&ch&ft nar geringes Orafschaftc^f nit sich. 
Ais 180 Jahr« ^plter das bababargische ürbarbaeh iited«rgeacli neben 
wtude, warrai di« Beaifa »erhäl tn iäae iuEwiscben ja gewiss recht imUar 
geworden; aber man bem&ht« sieh wenigsteoä, so gut es noch gieng. 
auch das Gra£Khafbsgat su bestimmen. Bei der bexögliehen Angabe 
im Crbarbncli i^t ann aber eine doppelte Auslegong mögUcb: eine 
cBgnc, wonach bot die freien Leute zu Dammerkireh aU d«r Graf- 
adM& tmt tMduh emi aageaehen wnrdeu. eine weitere, welche der Wori- 
lant am näehatea legt, «onaeh aooh da^ Ueiertfaum zn Sept and der 
Din^of an Hiräii^n daxa gehören M. Daas die erste Aaffasäai:^ richtig 
■^ stelhe äieh nach der Festätellnng Aer Grafschaftsgrenzea herauä*): 
ieaa ein erhebliches Stflek des lleierthomä Sept fiel aoäsefbalb der 
Grenaea der Ürafsi.'hftft und vom Dinghof in Hir^ingen wissen wir 
aas anderer Qoelle, dasä er tod Murhach stammt und öbetdiea tilr 
eü^ Hof in Isafen, der ebenhlls nicht in der Grafschaft lag, ein^ 
geUwdit »arH 

Somit sind nur die Freien an Dammerkirrh 13i>3 noch ala i 
lAB^ra&ehafl gehörig bezeichnet. Es war die Zahl itr Frräen also | 
im Elsk» ^t ganx dahingeschwunden. Neben der geringen Zahl freier ' 
Icate ia Pammrrhirrh gab es nur die uoch geringere der adeligen 
hahora. Sc^oa bei eiun- Landgeriehtäaitxung von I3i>ti ist der I^nd- 
fTfhtrr virikä^t cia Uu&eier, von den 5 geoannteu Beisitzem aber 4 | 
, pfirtisiche oder Reichs - If inisterialea . der (ftafie I 
: aaf den Schöffeufaänken hatten also Uinisteriaien siek [ 
fi^st eügevöhat*). 

3, Vogtei ober Kloater Uurbach and Loiern. 
So reich die Literatur über die mächt^ste daä-isiäche Abtei U ur- 
back and deren Toditerkloät«r Lniern audi ist, so wsrd doch uifUknder- 
waise das Verhältnis der Habsborger au diesea Klöstern seit B^^ 
nichi okehr antersocht. der aoch hkO' annimmt, dass erst Albreckt der 
Böehe. da- lldfi um eistai llale als Vogt mo Uurhaeh ersdmiat, 
4ie Kcthe 4er hah^migiscken TSgte uöffae. Habcr's iahahrddie 
Featiede hat aua acko« danaf Ungewiesea, dass die Handlniy der 
Dikaade in die Zät du Abtes Koaiad itl6iV-78) fallt, wir ab» ao 
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weit die Vogtei schou znrückachieben dürfen. Vou hier aua sind die 
Vogteiverhältüisse weiten rückwürt» zu verfolgen. 

Weun die ausaerordentlieh reiche Privilegienbegabung Papat 
Cölestiaa III. für Murbach vou 1190 betreffs der Vogtei ao scharfe 
Beätimmungen trifft, daas sie nicht erblich sein, sondern auf Wahl 
der Kloaterbrüder beruhen soll und der ungeeignete Vogt von ihnen 
nach dreimaliger Mahnung abgesetzt werden köune'), 30 beweist das 
ja wol, dasa auch in diesem Kloster das Bestreben bestand, gegenüber 
dem Vogte ein drohendes Machtmittel in die Hand zu bekommen, 
keineswegs aber ist der Schluss berechtigt, als sei die Vogtei in Mur- 
bach vor diesem Privileg nicht erblieh gewesen. So wenig, wie auf 
Grund dieses Privilegs später den Habsbiirgeru die Vogtei genommen 
wurde, dürfen wir einen Wechsel in der Vogtei unmittelbar vor dem 
Erlass des Privilegs annehmen. Wir dürfen also ruhig den Schluss 
Röpells, daas erst Albrecbt der Reiche die Murbacher Vogtei erworben, 
weil er zuerst als solcher genannt wird, unberücksichtigt lassen und 
weiter zurückgehen und torschen, wer denn eigentlich vorher als Vogt 
erscheine. 

Leider ist die Reihe der Vögte nur höchst lückenhaft zu bestimmen ; 
von 1196 kommeu wir sofort auf 1135. Aus diesem Jahre iat uns 
eiuenotitia über die GrUndung des Klosters Goldb ach im murhachiachen 
St. Amariuthal erhalten. Der Priester Bernherus hatte auf dem Gebiete 
des von ihm durch Tausch erworbenen Eichberg das vou Murbaeh 
abhängige Kloster gegründet, zu dessen Dotierung die Ersten der 
murbachischeu Orte Gebweiler, Bergholz, Ostheim^), Isenheim, Mers- 
heim und Rädersheim soviel vou ihrem Gemeiudegut abgetreten, daas 
der Besitz des Klosters nunmehr ein abgeschlossenes Ganze bildete. 
Aus den Ministerialen der Kirche nehmen nuu S Genannte den Ort 



■) Als. dipl. I, '29C. Ich lasse den ganzen Wortlaut der Stelle folgen, weil 
er deutlich die MindeBtrechtu des Vugt«i< augibt: >De advocatie vcro conntitutione 
ita detierniinuB, ut uiiÜus haue veliit hereditatio jure sibi detiitam aorciatux niai 
qiii cumiauni vel aaniuri fratrum clectioae oonstätuatur, 'lui tarnen advocatua locum 
Ulum vel püaBüeBioDi» ibidem Dcu serviBotLuui nuiiquam injuäte vel violciit«r at- 
tiugat. Nee liceat ci abbat« invitu monaaterium ipsum aut monaaterii lUäticüB 
vel fiimiliam frequentibua huepitüä aggravare neu quaaiibet cxactionea ab eis 
estoiquere »ed nee aliqua in eiä judiciorum placita nisi ab abbate iavitatus exer- 
ceat, uec de placitoruiu mulctis, quas justicias vücaut, auper teiüam. partem, quoe 
Uli ex conauetudiu«! dcbetur, acdpiat. illorum videlicet tantum placitorutu, ad 
Hae ab abbate iavitatua fiierit. IJuud ai horum trauagretiBOiinn inutUia fuerit 
inonaalerio repertus et secundy terdove commouituH uulpaiu non coiTeserit, aißotu 
eo aliua, qui placuent, ant nuUa«, ai placuerit, BubatdtuatuT. ■ 

*) .Hoateiin*, abgeg. Ort. 
Scbnits, Stadien. 6 






in ihr Recht nach der Landessitte aus der Hand des Grafen Wern- 
her, Vogtes vonMurhach, um ihn zu schütaeu'). Vorher schon 
ist der gleiche als Vogt geuanut, wo bei dem Tausche, den Bernger 
mit Murbach abschliesst, in die Hand des Vogtes ein Weinberg auf- 
gelassen wird und durch dessen Haud dann deni Vogte Berngera der 
Eiehberg übertragen wird"). Da der Name Weruher im Elsass keines- 
wegs hÜTifig ist — , unter den den Grafentitel führenden findet er sich 
nur bei den unterelsüssiscbeu Ortenbergero — damals aber die Habs- 
burger bereits die Orafscbaft Oberelaasa besasseu, so bleibt kein Zweifel, 
das» damals auch die Vogtei über Murbacb schon in den Häuden der 
Habsburger war. Da (joldbach in weltlicher Hinsicht ganz von Mur- 
bach abhängig sein sollte, , iu dessen Schooss veiblieb*, so wurde eiu 
Vogt iür dasselbe nicht eingesetzt, Goldbach unterstand also ebei 
dem Murbacher Vogt. 

Aus den urkundenarmen Zeiten vorher fehlt jegliche NacbricÜt 
über die Vogtei bia 9i)7, wo als Vogt der Murbachcr Kirche ein üodo 
erscheint^). Unsere Keuutnis bleibt demnach beim Jahre 113'! äteckmi. 
Auch das chronikalische Material führt nicht viel weiter, da uns nicht 
Original quellen vorliegen, sondern nur Excerpte der Mauriner, welche 
Graudidier veröffentlichte*), und was aus alten Handschriften des 
Etoaters ein Murbacher Mönch, »Sigmund Meisterliu, zur Zeit des ÄbLes 
Bartholomäus von Andlau im 15, Jahrb. sammelte uud vor Kurzem 
Tb. V. Liehenau veröfleutlicbte*). Nach jenen Mauriner Notizen ist 
nach dem Tode des Abtes Wolfrad (um" 1049) wegen der Streitig- 
keiten zwischen Kaiser uud Papst das Kloster fast verlassen gewesen ; 
nach der Wiederherstellung des Friedens seien die Brüder zurückgekehrt 
und hätten einen Berthotd zum Abt gewühlt, unter welchem 1134 
Juni 4 die Kirche durch Bischof Albero von Basel eingeweiht sei. 
Die Vogtei Verhältnisse berühren leider die Excerpte nicht, während 
die Notizen Meiaterlins wenigstens etwas beibringen. Mitten unter 
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') SchÖpflin, Als. dipl. I, ÜIO. ,Ex quibua (i. e. ministerialibus) Wemherua 

dl! Hoateim euudeni locum iu jus suum inore provinciaJiuni a mann co- 

Tuitiü Weriilieii advocati nüatri tuendam auaceperuiit. ' 1 

*) a. a. U. ,Ipae (Bemherus) namque . . . viueam uuam ... in capellam ef 
ultare a. beitdegmü (Uurbai^h] pm- mannm advocati noatri uumitia Wern- 
b e r i rite st aliaolute contradidit et tuiiu deuium a.b eadem capella . . luaau e j u b- 
dem expetihuu locum Eiehberg manu Cunouis de Bercbola in jux et fuiidationeni 
cellae recepit" 

■) üride. K. Ottos II. StbGpllin, Ala. dipl. I, lad. 8S3 ersclieint ein Vogt 
nartmaun ibid I, "tl übw. 

•) Piöces jiiHt. HU U. Bd. der Histoire d' Alsnce ji, Bl— 34. 

') Anzeiger fiiT Hcbweiz. üeadi. ti. F. IV, ItiT — KU. Vgl- Weatdeutaohft 

zuijbft. IV, -Jiiy. 
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den Augabeu über die älteste Geschiclite des Klosters steht der Satz: 
, Luudgraviu^ AUatie redditiis multos habet a prenomiuato monasterio, 
quos debet per officium certis temporibuä deservire .... (sie!) multi 
de eis inl'eodati sunt, quod miiiime recognoscuut ' Aus dieser Stelle 
ersehen wir nun freilich mir so viel, dass mau im 15. Jahrh. die Be- 
ziehuügeu der Habsburger zu Murbach sehr weit zurückachob i). 

In gleichem Verhältuisse wie Goldbacli stand das ältere Tochter- 
kloatur Luzera zu Murbach und auf die Beziehungen auch dieser Stiftimg 
müssen wir hier kurn eingehen, obwol Kopp in seiner Geschichte der 
eidgeniisaischen Bünde die ältere Geschichte Luzerns sehr eingehend 
behandelt. Aber gerade hier vermisst man das Hervortreten durch- 
laufender Gesichtspunkte aus der Unzahl re gestenartiger Mittheil un gen. 
Aus seiner Darstellung wird Niemand die nöthige Klarheit über die 
VogteiverhSltnisse gewinnen können. Als Ausgangspunkt fiir die Unter- 
suchung bietet sich von selbst die Urkunde von 1213 für das Kloster 
Engelberg, in welcher Aruoldiis dei gratia Morbacensium et Lucer- 
uensium ecclesiarum abbas, Rodolfus quoqae Lantgravius Älsatiae et 
castuldus earundem ecclesiarum einen Gutertausch mit dem Kloster 
Eugelberg kundgeben, den der genannte Abt durch die Hand seines 
Vogtes dt.'s genannten Grafen Uudolf vollzogen hat^). Da die Hand- 
lung in Luzeru geschieht, so beweist dies und der Titel castaldua, 
jKastvogf, daas damals der Habsburger Vogt über Kloster Luzero, 
wie über die murbachischen Besitzungen bei Luzetu war; ob unter 
ihm ein zweiter Vogt stand, werden wir gleich zu untersuchen haben. 

Schon zu 1182/83 glaube ich aber aus einer Urkunde die Be- 
ziehung des Klosters Luzern zu Habsburg erweisen zu können^). Bei 
einer Schenkuüg des Freien Ludwig von Malters an das Kloster Hohen- 
raiu erhob sich eine Schwierigkeit, da seiue Gemahlin , ecclesie sancti 
Leovdegarii miüiat«rialia • war. Diese verziehtet deshalb mit ihrem 
Sohne Walther zuvor unter Zustimmung der Prülaten auf das zu 
schenkende Gut. In der über diese Rechtshandlung mehrere Jahre 

>) Ich mauhe darauf aufmerksam, dass au einer anderen Stelle dieser Auf- 
i^iciuiungen {H. 172) es beiest: .Beringerua comes in intioitü ecdeaie aaucte 
Maiie tBcU. : sepultua eat|. ■ Dieser Graf Beringer ist wal der Gau^af des Ober- 
eiaaea von I04S- Wenn so auch nähere Beziiihuugeu dieaea GrafengesehlechteH 
zu Murbacli erwiesen sind, ist jedoch auch dadureh betr. der Vogtei nicht« zu 
erschlieflsen. 

') Herrg. Geneal. tl, SSO. Zu gleichem Ergehnisae fiihrt eine Analjse der 
auf denselben Gegeuetand bezüglichen CUtereii EJTknnde vun ItäS Februar 16. 
Ht:rrg. II, :JOö, nur heisst hier Graf Rudolf von Hababurg cataldua Murbacen- 
_ BIS, er handult über nie Kastvugt vun Ludern. 

') Vgl. dit> Urkde. bfi Kopp II, I, 71:; und GeMhichtflfreund Ö Orte, XIX, 3J9. 
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später aufgesetzteu notitia werden aU Zeugen Mouche und Ministerialen • 
von Luzern aufgezählt, dann heilst es aber nach Angabe der Ke- 
gierungsjahre Kaiser Friedrichs und des Coiiätanzer Biachofs : „Super- 
Htite de Habiheaburch Alberto comite et aduocato Aruoldo de Koten- 
hurch cum filüs suis, in quorum preeentia hec omnia sunt coufirmata. ' 
Die Erwähnung hat nur dauu eiueu Siuu, wenn den Habsburgeru 
höhere Rechte au Luzeru zustanden, als dem Vogt v. Rotenburg — 
und da der Habshurger dort nicht Landgraf war — müssen wir an- 
nehmen, dasi4 auch damals ihm die Kastvogtei Ul>er Luzern zustand. 

Dass sich die habshurgische Vogtei über den ganzen Besitz des 
Klosters Lnzern ausdehnt, ist auch iu dem Diugrecht der IG HÖfe, 
welche zu Luzeru gehörten, ausgesprochen: ,der Landgraf hat die 
Vogtei von dem Abte, vom Landgrafen haben sie die Vögte'^). Der 
Landgraf war aber der oberelaäasifiehe. Bei strittigem Rechte galt der 
Rechtazug der ITi übrigen Hofe zuerst auf den Hof zu Luzern; waren 
dort die Urtheile strittig, so sollte sie mau in den Hof zu Oatheim 
ziehen"); Ostheim war aber die oberste murbachische Diugstätte im 
Elsass, die wir schou llSfi finden*). 

Noch einen weiteren Beweis können wir für unsere Ansicht er- 
bringen. Als die Habsburger 1259 auf die Vogtei des St. Amariu- 
thales im Elsass zu Guusten von Murbach verzichteten, verspracheu 
sie dem Ahte Theobald ein genaues Verzeichnis säuuutlicher Leheu 
besiegelt ku fibergebeu'). Dasselbe ist uns in dem ältesten Murbacher 
Lehnsbuch erhalten und seine Angaben sind iiir die Geschichte der 
habsVturgiacheu Besit/.ungeu von höchstem Wertet). Iu ihm ist aus- 



1) Kopp rt, IIB, »} Kopp II, ISO. 

') (publicum et pleuariucn pladtum DUBlrum llost^im', SchÜpfliu, Alu' 
dipl. II, Sil. 

*) Vgl. di« Urkunde 185H April 27. Ala. dipl. I, 436: .nihilominus prornit- 
teuted quod omuia, que ab ipaia iu feodum toieinua, pro poaübilitate aoatra flde< 
litsr ioqiiiaita et iu äcriptis rndauta in inetnuaento publicu aigillato iioati'iH aigillia 
vcugDOBcemua. ' 

'■) Die Urkunde gedr. bei SubOpBin Ala. dipl. I, 437. Wir sind in der Lage, 
nach dem älteaten Murb.Lehniib.Baec.XlVdeBitenBenutzungwirderOiltedeaHerm 
Archiv direutor Or. Pfanuenichmidt verdanlcen , den Text verbeagert KU geben : 
(RüdolfuB et üotfriduB comitea de Ualisburg umnibus, ad quua presenu scriptum 
pervenerit, notioiam aubecriptoruni. CognoBceiites a venerabilibia (idcl uionaatevii 
Morbaceniii (xic) ordiniü mmcti Beaedicti Basilieniiis dioeiids uiuaülceiicia feuda 
plurima HOB habere, ad quorum recougniciouem tenemur merjto fidelilatis et pre- 
falj juratneoli. tenure preaeucium proütemur , quoJ ab ipeo mouaaterio nomüie 
feudi tenemus advocaciam rnjuadaiu ^lavtp'j (sii^) Senheim et advocaciam iu 
Berwilre, Eeroltzwilre. Luterbach et uniua curtis in Heimaburn 
et uniuK in Ri ('hi'uabeiin et villam Sleierbacli cum omni jure, et ud. 
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'arückUc}i (He Vogte i über Liizern und eine Reihe von Höfen des 
Kiosterä Lii/.ern aufgeführt. Es fehlen von den IG dorthin ge- 
hörigen, bekanntlich sehr umfangreichen Höfen nur vier: Adiigen- 
schwyl und Biiebeuraiu im Kanton Luzern, Alpnach in Unterwalden 
und Giawile, Nach der Daratelhmg von Kopp wären die Habshurger 
nur Vögte in den vier unteren Höfen zu Kain, Elfingen, Holderbank 
lind Lunkhofen gewesen (zu denen wol auch das von Kopp ganz 
übergangene Rohrdorf') zu stellen wäre)'), in jenen anderen Höfen 
sei die Vogtei in den Händen anderer Geschlechter gewesen. In den 
obersten zu Alpnach, Stanz und (iyawyl (letaierea nur vermuthnugs- 
weise) habe die Vogtei den Freien von Wollhansen geiiörf) ; in Küsa- 
nacht hatten sie die von Küasnacht, welche die Habsburger als ihre 
Herren anerkannten*); in dem Hauptbeaitz von Luzern, in den Höfen, 
welche diese Stadt selbst umgaben, stand sie aber den Freien von Rothen- 
burg, die sich auch Vögte von Rothenburg nannten, zu^). Diese Zer- 
theilung der Vogtei, welche Kopp als etwas ursprüngliches ansieht, 
kann das aber nicht gewesen sein. Die Urkunde von 1259 und das 
Dingrecht der luzernischen Höfe beweisen es deutlich, dass die Ober- 
vogtei auch damals noch habahurgisch war, dass die drei andern Vogts- 



E curtiB inBellikon, 
li jure et castram de 
lely. Sohüphart, 



curtiminHireingen et odvocaciam iaBlatzheim, B&nzeaheiia, M&no- 

husen, TeBsenheim, Bowolt zheim, Macfatoltzheim et unius cuitia in 
RegeBheim, iinius tu Uagersheim et advocatiam in Eetersheiniilseii- 
heJm.OBtbein, Merke nah ei n.EgenBheim 
curiim in Bamnach, curiam in Schophein cu 
Rötplnhein et unam curtim in Brat eilen, ög 
Witnowe, Cubibe; advoca^äam monasterii Lu o 
vilte, advocaciam in Langeneant, in Harwe, in CrienB, in Stana, in 
Maltera,inLitgwe,inBromen,Megken,iiiKilBBenach,inLuncuft, 
in Haldtirwang. in Rein, in Eolfingen, curiam in Roradorf et jua 
patronatuB in eccleBia eiusdem ville. Nichilominua promittentta , quod ä quid 
aliud ab eodem mona«t«tio perceperimuH nua habere, id publice recognoficamus 
nuitrarumque literarum Beriti declaremiia. In omnia rei teitimonium preaena in- 
fllnimentum Higillia noBtria providimiia aigülaii. Datum anno domini milleaimo 
ce^i-'L™" nono, menae Äugusto, indicione aecunda. ' Von den luzemiachen Höfen: 
Langensand, Rorw, Kriena, Maltera, Littau, Emmen, Meggen im Kanton Lnzern, 
Stanz in Unterwaldon, Küaenacht in Sobwjz, Lunkhofen aiidL Breragarten, Holder- 
bank n<>. Lengsburg, Rolirdorf i^ödl. Baden, Elflgen und üain bei Brugg, alle Aar- 
gft». Für die elBäBsischen Orte vgl. die Karte, die Lage von Bowoltzbeim ist 
nach Straub, Die abgeg. Orte des Elaaaa, angegeben. 

') Die Älache Lesung Ronadurf statt Roradorf bei Scliöpflin brachte ihn wol 
von der richtigen Bahn. 

') Kopp a. a. Ü. S. im. ») a. a. 0. B. 139. 

*l a. a. 0. S. ISI. '') a. a. U. B. Iii4 fi'. 



familien toh ihnen die Vogtei zu Lehen trugen'), um 1259 kamen 
die Einkünfte aus diesen Vogteien ja gewiss nicht mehr den Habs- 
burgeru zu gute; aber dieser Zertrümmerung der Vogteirechte inuBS 
eine Zeit vorauf gegangen sein, wo die Vogtei noch ungefcheilt in 
einer Hand beruhte. Diese können wir freilieh nicht mehr bestimmen, 
da schon 1108 das eine Geachlecht der üntervögte in dieser Stellung 
erscheint'). 

Kehren wir nunmehr in das Elsaas zurück. Ebenso wie hei Luzern 
die Vogtei nicht geeint bei den Habsburgern geblieben war, hatte auch 
bei den murbachi sehen Besit^.iingea eine Abtretung ein/.eluer Vogtei- 
rechte stattgefunden, (jeschlossen gehöi-ten zu dem Gebiete das Kloster 
Murbach zwei Vogesenthäler, die bis zum Ende der Selbständigkeit 
des Stiftes, bis zur französischen Revolution, demselben verblieben. 
In dem Thale vou Gebweiler haben die Habsburger als Vögte wol 
nie solche Rechte besessen, welche die Landeshoheit später begrün- 
deten; anders war das wenigstens eine Zeit lang im St. Ämarinthale. 
Der Besita in der weiten Ebene hingegen kam fast völlig in den 
festen Besitz der Habsburger, so dass man 12ö9 wol noch sich dea 
Üraprimges bewusstwar, aber schon 1303 es nichtmehrfurnöthig hielt, 
die von Murbach erworbenen Orte scharf von den übrigen ku sondern 

Das St, Amarinthal und die elsgaiiischen Besitzungen um Datten- 
ried waren von allem, was Murbach besass, am meisfen umstritten. 
Da in beiden Gebieten die Habsburger Rechte erwarben oder auf- 
gaben, müssen wir kurz auf die bezüglichen Kämpfe eingehen. In 
der Zahl der elsäasischen Geschlechter war in den Tagen Friedrichs IL 
die Familie der Grafen von Pfirt wol das unruhigste: wie es in dem 
Streit um die Dagsburgische Erbschaft von dem Bischof von Strass- 
burg und dem Landgrafen von Oberelsasa in der Schlacht bei ßlodels- 
heim 1228 eine empfindliche Niederlage erlitten hatte, so linden wir 
es bald darauf im Streit mit Murbach und zwar in Bundesgenossea- 
schaft mit den Grafen von (Moutfaucon-) Mümpelgard, mit denen sie 
erst kurz vorher sich ausgesöhnt hatten ä). Der erste Vergleich, der 

■) Das war zum. Tbeit achon richtig dargeBt«llt von Segeseet Geschichta- 
freiind der 5 Orte I, 3Sa. 

') In Utk. 11S6 für Kloster Pairis im Eisaas (Scheokung UHclia v. ßBcbeii- 
bacb] erBcheiiien unter Zeugen ans der Gegend von Luxem: .Ämoldo advocato*. 
Abgedr. Koppft.a, 0. S. TIS. Der Vorname Arnold ist nun aber in dem GeacMechta ] 
Rothenburg gewöhnlich. 

') Vertrag vom 15. Jfai 1226 Ala. dipl. I, 355. Viellard, L6aa. Documenta ] 
et memoire pour servir ä, 1' hietoirc du territoire de Beifort. Besan^on, Jacqui 
1884. y. ^H-5. Auch in ihm ist Ober Dattentied lavoeria de Dailei BeBttnimimg J 
getroffen, vorher war aie pfirtisth gewesen. 



I 



- 87 - 

aus dieser Febde vorliegt., ist ein Vertrag vou April 1231, durch 
welchen öraf Theoderich von Moutbeliürd seiueu offenbar wenig 
günstigen Friedeu mit Murhach schlosa und sich damit aus der Ge- 
fangenschaft erlöste, in die er gerathen war'). Der Graf von Pfirt 
sollte als der Hauptgegner Murbachs durch den Mömpelgarder zum 
Frieden bewogen werden. Trotz dieses Friedens fiel 1233 Graf Theo- 
derich abermals in das Elsass ein, um sich am Abt von Murbacb für 
die erlittene Gefangenschaft zu rächen ; aber da unmittelbar vorher 
im Elsass ein Landfrieden beschworen war, hatte er nun alle Elsäijser 
gegen sieh und fiel in die Hände des Bischofs von Strasaburg'). Auf 
jene ersten Kämpfe bezieht sich wol ein bislang irrig datirtes inte- 
ressantes Schreiben fünf elsässischer Edlen au König Heinrich. Der 
Graf von Ptirt war nach ihm in Abwesenheit des in das hl. Land 
gezogenen Abtes von Murbach in das Gebiet des Klosters eingefallen, 
hatte auf demselben eine Burg erbaut und dem Kloster ttir 317 ff 
Schaden gethan; innerhalb der Zeit des bestehenden Landfriedens 
belief er sich aber auf 1083 ii Gold. Die Ursache dieser Händel war 
aber die gewesen, dass der Abt im S. Amarinthale einen Zoll erhoben 
hatte, welcher den Grafen von Pfirt als Eigenthümern von Thann, 
das am Ausgang des Thaies liegt, lästig war. Die Berechtigung des 
Abfcea wurde auf Grund der eingesehenen Murhacher Kaisenirkundeu 
von den fünf bestätigt*). Der Zoll y.u St. Amarin war aber ausserdem 
ausdrücklich von Friedrich Tl. bei seiner Landung zu Akkon dem ihn be- 
gleitenden Murbacher Abt Hugo von Rothenburg (Eougemont) geschenkt, 



') Urkde. von 1-2S1 April 12 bei Viellard a. a. 0. S. 418. Die höchst un- 
giinatigeD Beatimmiingen dca Yertragos Rind erklSrlicb, wenn sie der Preis für 
die Befreiung auH der Gefangenschaft waren, »on der Anm. 3 berichtet. 

=) Ann. Marbac. M. G. SS. 5VII, 177 ,qui ipaum. priori anuo vel antea capti- 
yaverat.' Darauf beruht die breitere Erzählung bei Trilhetniua Chron. Hiraaug. !, 
553 auHBchiieBBliob. Uelier den Landfrieden von ISES berichten nnr kurz die 
Ann. Marbac. ,et fecit jurari pacem,* 

*) Als. dipl. I, 331. Die Urkunde wurde bislang auf Heinrich VI. bezogen 
und zwar wol desbalb, weil die darin erwähnten kaiaerliehen Privilegien mit 
Friedrich 1. enden. So stellt üe SchÖpflin ^u 1191. Da wir aber ar^undlich 
wiBsen, dass Abt Hugo am Kreuzzage Friedricha 11. 1328/9 theilnahm (Böhmre- 
Ficker 17BE), von einer Aatheilnahine eines Murbacher Abta am Kreuzzuge Fried- 
richs l. nur eine anekdotische Erzählung etwas weiss (vergleiche Anzeiger fQr 
schweizerische Gexchichte IT, 168), und echliesalich der zu St. Amarin er- 
hobene Zoll ganz anaddicklicb als eine neue Einrichtung des Abtes bezeichnet 
wird, wir aber wissen, dass Friedrich II. ihn dem Abte erst au Akkon IS'JS 
schenkte, so ist wol kein Zweifel, dass die Urkunde in die Tage Heinriche VU. 
nach dem I.andfriedcn von I2G" gehört. 



die Schenicung von Heinrich (VII.) erneut'). Das andere Streitobject 
war InzwiBchen auf andere Weise den Gegnern Murbachs entzogen. 

Abt Hugo von Murbach gab den Ort Dattearied mit der Hälfte 
iiller seiner Eioküafte dem König Heinrich unter der Bedingnis j.\i 
Lehen, dass er dort eine befestigte Stadt erbaue und sie niemals aus 
der Hand gehe"). Das Eingreifen König Heinrichs und die energische 
Thätigkeit des Abtes Hugo hatten es zur Folge, daas 1235 die Grafen 
von Pfirt /u einem Abkommen mit Murbach gezwungen wurden'), 
yie mussten nicht nur die Höfe zu Oltingen und Lutter hei Pfirt, den 
zuDattenried, welch letateres also ihnen wieder zugestanden wurde, und 
tialschwiler als Lehen annehmen und ihnen ihren Schutz geloben, 
sondern auch den Zoll zu St. Amarin als zu Recht bestehend an- 
erkennen. Alle diese Kämpfe kamen aber vor allem den Habsburgern 
y.u Gute, denn sie waren Vögte zu St. Amarin imd erhielten später 
auch Dattenrii.'d. 

Auf die weiteren Streitigkeiten Über Burgenbauten mit den Herren 
von St. Amurin näher einzugehen ist hier nicht am Platze, da in 
ihnen die Bechte der Habshurger nicht in Frage kamen. 

Die Vogtei im St. Amarinthale war von den Habsburgern weiter 
;in ein elsaasisches Freiengeschlecht, das trotz seiner geringen Be- 
sitzungen zuweilen den Grafentitel fuhrt, an die Herreu von Horhurg*) 
zu Lehen gegeben. Zuerst 1244 verbucht das Kloster, dessen Äht 
Theohald zugleich Abt in Luxeuil war, die Vogtei über das St. Amariu- 
thal und Wattweiler wiederum in seinen eigenen Besitz zu bringen, 
i.lamal:^ gelang es die Hälfte der Einkünfte wieder zu gewinnen*). Der 
versuchte Ankauf des Ganzen 1253 scheiterte offenbar au dem Wider- 
spruche der Grafen von Habsburg*). Erst 1259 gaben diese ihre Zu- 

') AJb. dipl, I, 868, BBhmer-Fiokev n" 17BE, Der Ausdruck .concedimuB 
Biti pedflgium in valle Amarini* gestattet wol die Auffftasung, das« die Errichtung 
cioeB Zolleä genehmigt wird und nicht ein vorhandener Reichszoll Hherwieaen 
wirii. Letzteres stände im WideiBpriich mit den anderen Nachrichten, BcatÄtig-jng 
Heinriclin (V[[.) Als. dipl. I, :;64, Böhmor-Fioker n" liaü. 

') Urkde. K, Heinrich VII. AU. dipl. I, rsti. Böhme r-Fiuker 1225, Unter 
den Zeugen .coineB A. de Hansperg.' 

■) AJb. dipl. I, ma. Viellard a. a. 0. S. 42«. 

*] Rudolf (der spätere König) imd sein Vetter Gotfried bezeichnen den ?er- 
Btorlionen Walther von Horburg als ihren Verwandten (consanguineuB). Das 
nähere Verhältnis ist unbekannt. I25B AI«, dipl. I, 4äti, Ihr ürafentitol föhrt 
Bicli wol auf den Besitz derGrofichaft .Witienaowe' im Leimenthal zuifiok. Ueher 
deren Lage cfr. Schöpflja, Als, dipl, U n° 088, 

') Vgl, fOr daa folgende die Urkden, Ale, dipl. I, ssi. jOS. 117. 42ti. 

'i lii der VertragBurkunde läSS Mürz 1 Als. dipl, I, 403 ist der Fall 
vurgesehen, data die Habsburger die Vogtei nicht in die Hände des Abte» 



Gtimmitiig und verzichteten auf die Vogtei, weil sie von der Frei- 
gebigkeit des Klosters grosse iiud ehrenvolle Lehen hätten*) — sagt 
e bez. Urkunde — iu der That ist aber wol eine Geldabfindung der Habs- 
bui'ger eingetreten, wie die Murbacher historischen Notizen berichten^). 
Unmittelbar mit dieser Verzichtleiatung auf das St. Amariuthal 
steht die Aufzählung der Lehen in Verbindung, welche die Grafen 
I Kudolf und Gottfried von Murbach hesassen^). Einmal ist es, wie oben 
I gezeigt, die Vogtei über das Kloster Luzern und seine Güter, dann 
Idie im Frickgau belegenen Höfe Bratteln, Äugst, Möhlin, Schupfart, 
l'WittuaH und Gipf*). Auch das, was im Breisgau von murbachiachen 
iGüteru noch vorhanden war: die Höfe zu Bellingen, Bamlach, Schopf- 
l'lieim und die Burg Röteln*) stand ihnen zu. Im Eisaas waren von 
I den murbachischen Aebten geschlossen behauptet die beiden Murbach 
P zunächst liegenden Thäler von Gebweiler und St. Amarin; von dem 
i in der Ebene 1^, war weniges an die Klosterminiaterialen zu 
P Lehen gegeben*"); das Meiste war den Vögten überwiesen: zunächst 
' am Eingang des Thaies von Gebweiler die Vogtei über Räteraheim, 
Isenheim, Ostheim und Merxheim und von dort zog sich das Vogt- 
gut bis an den Rhein, wie das im Einzelnen die Karte darstellt Später 
(1303) nicht mehr habsburgiach sind die Murbach nächstgelegenen 
Orte Sennheim, Berweiler, Berts chweiler, Lutterbach und Heimsbrunn. 
Auch für den Hof zu Hirsiugen, welcher weit abgetrennt von dem 
übrigen Besitz liegt, gibt das ürbarbuch von 1303 den Ursprung von 
Mnrbach nicht au. 

BurSchgeben wollen. Sind si« bereit, so sollten zwei Röte des EloaterB den 
Horbur(fern vom Grafen Rudolf zu Leben gegeben werden, die also dieser 
direct vom K-loster erbalten sollte. Daaa der Verfrag nicht auegetührt wurde, 
:bt mau am der vorbedungeuen, nun cinlietenden Belehuang von Mnrbacher 
MiniBterialen 8eit«ns Konrad und Walther von Horbarg. I^öli, AU. dipl. I, 411. 

') Als. dipl. I, 4-2& zwei veracbieden ge^ste Urkunden. 

') Murb. Ann. Anz. f. achweiz. Geach. IV, ICS. ,Post hunc dominnaThcobaldui} 
I gallicuB monaeterio Morbacensi prnluit, qui suis teinporibua temporalibuB habun- 
davit; hie duaa abbatias habuit, prefuit enim monasterio Lui^vie et monaat«ria 
MoTbacenai. llic et advucatiam valÜH ba.neti Amarini a comite Rodoll'o , Alaatie 
lanl^avio, tnaxima pecunia compamvit- Vendidit autem parvo pretio grangiaa 
mnltaa et bunaa, »t acquiieret vatlem supi-a memoralAin. ' 

*) Vgl. den Abdruck 8. Üi Anm. 5. 

'I .Kubibe' oei i'rick, Canton Aargau. 

') Wann diese Burg, nach der sieh ein IVeiengeBchlecht nennt, murbacbiaeb 
le, ittt unbekannt. Später beanspruchten die Habnbuiger ilie Lehnsherrlich- 
keit über die Burg, die bezüglichen Streitigkeiten ziehen eich bis 1741 liinab. 

'J Die zahlreichen Ministerialen erhielten wol Einkünfte, Kirchen*ät/e uaw. 
KU Leben, aber iu der Ebene nichts, woa die Grundlage zm AiLsbildung der 
Lciudeshoheit bot. Zu vgl. dau älteste Uurbacher Leheusbuuh ca. i;;5i}. 
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Die Habsburger hatteu also Ate Vagtei Über Murbacb-Luzern bis 

in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wenigstens als Obervogtei 
sich erhalten, diiuii aber waren sie auf die Absiebten der energischen 
Aebte Hugo und Theobald eingegangen, welche als uuEraehrige Reichs- 
fnrsten einen Theii als iiubevogtet4?B freiea Gut retten wollten und 
den geschlossenen Besitz im Gebirge um Murbach von allen fremden 
Rechten befreiten. Dafür überliesaeu sie den Habsburgern das weit 
zerstreute übrige üut, ohne ihrerseits eine Ausdehnung der Macht 
des Klosters dort zu erstreben. So erfolgte friedlich -schiedlich eine 
Trennung «wischen Murbach und Habsburg, ohne dass auch nur einen 
Augenblick der Friede /.wischen Vogt und Kloster gebrochen war. 
Für die Zukunft wurde von Abt Theobald noch den beiden Grafen Rudolf 
und Gottfried von Habsburg versprochen, dass ihnen etwa durch den 
Tod von Herzögen, Grafen oder anderen Grossen frei werdende Lehen 
bis zur Zahl von vier auch noch dazu übertragen werden sollten'). 
In der That haben dann auch noch sehr erhebliche Verschiebungen 
im beiderseitigen Besitz, stattgefunden. 

Der eUgauische Besitz von Murbach um Datteiu'ied betindet sich 
nach den Kämpfen mit den Grafen von Phrt und Montbeliard im 
Jahre 1245 im Besitze eines Mümpelgardisohen Vasallen, Wilhelm 
V. Roppe (Rubaeh), vom Kloster Murbach für 120 fJ'^ ihm verpfändet*). 
Diese Pfandachaft muss wieder gelöst seiu, denn April 1274 verpfändete 
Abt Berthold von Steiubrimn Datteuried und das zugehörige Gut für 
450 Mark Silber an Graf Theoderich von Mümpelgard 3), Von ihm 
oder einem seiner Erben erwarben dann die Habsburger die Besitzungen 
durch Kauf*), Unerklärlich ist mir dabei, dass nach einer späteren 
Urkunde König Albrecht Dattenried von den Grafen von Pfirt zu Lehen 
erhalten habe^). Die Äebte von Murbach erscheinen nun hinwiederum 
fhr Dattenried als Lehnsleute der Erzbischöfe von Besan^on. Dasa es 
sich da aber nur um ein künstliches Verhältnis handelt, ersieht man 
daraus, dass Dattenried zu den ältesten Besitzungen Murbachs gehört*). 

') DngedmtWe Urkunde von 1360 Juni, mitgetheilt nach dem Ur, im Be- 
zirksnrchiv Colmar von Herrn Archivdirector Dr. Pfannenachmidt. Unter Graf 
Rndolfiat wie in der Urkunde von lS5e (h. oben S.SlAnm. 5) der spätere Eöoig zu 
verHtehen. 

, ') AU. dipt. I, ESO. 

■J BegestbeiTrouillatin, 678 naohDovemoy. EphemeridesdeMontbfil. p. HO. 

*) Notiz auf dem Colmarer Exemplar des habsburgiBchenUrbarB: .ipeeoomeB 
(i, e. Montenbligardi) sibi nichil retinuit in vendicione domjnii in Tatenriet.' 
Troaillat III, 72. 

*l Vgl. Schö|]fliii, Als. illnat. 11, 49. Urkde. Hen-gott il, ?, 630, 

') .Abbüs Uorbacenain homo est arohiepiscopi et tonet ab eo poteatatem de 
Vvyie. ' VielJard a, a, U. ö. 47'.; aua dem Boaan90ner Lehnsbuch nm 1250. 
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Auf jene beiden tüchtigen Aebte war iu Miirbach Berthold von 
Steinbrunn ein destructor monasterii in divinia et bonore') gefolgt. 
Gar bald war die Veraehuldiiug des Klosters so grosa, dasa man sich 
nur zu retten wusste, indem man, waa das Kloster noch zu Luzern 
beiass, an die Grafen von Uabsbnrg verkaufte'), welcbe soeben dort 
die Besitzungen ihrer Untervögte, der Freien von Rothenburg und 
Wollhauaen, erworben hatten^. Wenn beim Verkauf von Luzern aus- 
beduugen wurde, dasa die Vogtei von Hergheim, Isenheim, Oatheim, 
Merxbeim uud Kädersheim von den Hababurgern dem Kloster zurück- 
gegeben werden sollte, «ie aber 1303 noch im Urbarbucb erscheint, 
BO dürfen wir wol annehmen, daas an ihrer Statt die anderen oben- 
bezeiclineten Orte, welche 1259 hababurgisch waren, 1303 aber fehlen, 
an daa Kloster Kurilckfielen. Berweiler uud Bertschweiler eraoheiuen 
bald darauf als murbaehiache Leben der Herren von BoUweiler*), 

4. Vogtei der Straasburger Kirche im Oberelaass. 
Ceber die Beziehungen der Habsburger zur Straasburger Kirche 
kann ich mich kurz lassen, da hier eine treffliche Uoterauchung die 
Bahn geebnet hat*). Bekanntlich besass die Strasaburger Kirche von 
der ältesten Zeit ab im Obereleass den Hof zu Rufach, der dem Bis- 
thiime auch bis zu seinem Untergänge verblieb, nachdem er inzwischen 
zu einem Mundat mit einer Reihe reicher Orte herangewachsen war. 
Wie weiter nördlich gegenüber dem Einfluss des staufiachen Hauses 
die Macht der eigentlichen Vögte der Strassburger Kirche, der Herren 
von Rheinan, nicht atark genug gewesen war, so dasa den Stautern 
die Vogtei über einen grossen Theil des Strassburger Biathums zufiel, 
HO war auch die Macht der Habsburger den Herren von Rheinau über- 
legen gewesen. In dem Vertrage zwischen Bischof Konrad von Strass- 
burg und dem Grafen Rudolf von Habsburg von l'2iH erscheint ea als ein 
langbestehender Zustand, dasa den Habsburgern die advocatia Rubia- 
ceuais zustehe , ja aelbst der Streit um die Abgrenzung der Hechte 
wird als lang und alt bezeichnet^). 

') Murbavher Anuaiea Änz. f. achweix. (iescb IV. 170. Vgl. zum folgenden 

Kopp II, 2, I. p. Ige ff. 

<) Die VerkauiBuikuiide Als. dipl. [I, 48. >| S. Kopp a. a.U. lau u. UB9. 

*} Undatirte Notiz im Murliacher Lehiiabuch ca. 1350 zu Colmar: ,DiH nnt 
lehen, die wir Peter vou Golwilr haben von unaeim herren von Uorbach und eint 
da« die dotfer Berwjlre und Bp.roltawilre. ' 

*) Fritz, Das Territorium deB BiBthuma Strasiburg um die Mitt« des 14. Jahrb. 
imd Beine Ueschicbte. 

°) Am Beeten jet;tt Wiegand, IStrasHb. Urkundenbuch I, 114. ,Qotum tacx- 
luue, quod longam et antiquam discordiatn, quQ multia retio tempoributj inter 
nos ac noKtroB anteceeaeroa et comiiem Rädolfiiru de Habesburob ejiisque parente» 
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Ich möchte glauben, dosa dieaea Verhiiltutt» ttchou 1135 he^Uucl. 
Rine Urkunde, die unter anderm auch dem Altare in der Kirche zu 
Thieruhach angeheftet wurde'), erzählt, wie die Parochianen von Sulz 
dieser Kirche einen Theil ihres Waldes geschenkt hüheu unter Zu- 
stimniung aller, ^präcipue venerabili Oebehardo Argentiuenai epiacopo 
et Vemhero lautgravio de Habeoaburg, ad quoruin dominium et pro- 
tectionem eorumque succedtioriim fundua silve priucipaliter pertinere 
dignoBcitur. " Dieae auffallenden geraeiubchaftlicben Rechte dea Bischofs 
und Landgrafen an einer fspäter nach Entwicklung der LandeKhohett) 
straNNburgtHcheu Gemeinde erklärt sich am einfachsten, wenn wir den 
Habubiirger alä den dortigen Vogt der Htraasburger Kirche aQi>ehcu, 
es ist ja die prot«ctio des innerhalb eitier geistlichen Immunität ge- 
legenen Besitzes nicht das Amt des Grafen, sondern des bischöflichen 
Vogtes. Und was in dem einzelnen Dorfe dea oberen Theiles des 
Mundata Rufach ll^ri der Fall war, wird atich so in den andern ge- 
wesen sein — 1201 ist wenigstens die Vogtei der Habsburger über 
das Ganze in gleicher Weise ausgedehnt. 

Mit einiger Wahrscheinlichkeit lässt sich auch feststellen, dass 
schon 1090 die Vogtei des Mundatw Bufacb im Besitz der Habsburger 
war. Unter den von Grandidier noch benutzten, seitdein aber nicht 
mehr aufgetauchten Urkunden des Klosters Marbach war eine Urkunde 
Konig Rudolfs von 1275, welche eine notitia über die Gründung dea 
Klosters enthielt^}. Der Text dieser liegt allein vor und ihr Inhalt 
ist durchaus glaubwürdig. Der weltliche Stifter des Klosters Burcard 
von Geberschweier war Ministeriale der Straasburger Kirche, er gab 
mit zwölf seines Gleichen den Grund und Boden, so jedoch, dasa die 
Nachkommen der zwölf ihren Vätern auf dem Geschenkten nachfolgen 
' sollten. Allee das wurde .auxilio comitia Ottonis de Habeaburc et 
omnium comproviucialium suorum testimonio in generali placito " be- 

fuerat.* Wir gohen hier nicht näher auf die einzelnen Befitimmungen dea Vogtci- 
yerlrags ein. Den Umfang der Steuereinkünfte, welche der Bischof einzgg und 
in zwei Drittel hehielt, während ein Dritte! an die Hababrirger fiel , geben die 
Ann. Uolm. maj. an (M. G. SS. XVII, 203). .Item domino episcupo Argentinenai 
Bolvit dominium auum anno Ilomini lÜOiJ. b. Wetilaheim aursuni uaque in Suhe 
incluflive qujngeuta» libtas t.antura, de quibuB torciam partem dedit landtgravio 
Alsatie; et nee sciiltetum nee advocatuni ibidem habuit- — unter ailTOcatus ist 
natQrlich der Unterrogt zu veretehen. 

') Abgedruckt Grandidier, pifeces justJficativoa Eiim fi. Bande der Hintoire 
d" ÄlsHCfl p. 289 nach einem Clugnjev .Oopialbuch iind dem Exemplar am Altar. 

'] Pifecea juBtif. au Uiatoire d" Alsaüe Tome II.Tit. SOS. Die Urkunde wfire au 
Coimar zu suchen. Das Alter der Uröndung ergibt aioh aua den Ann. Marbac., 
a. Mittbeilimgen dea Inatitutii V, öäö. 



stätigt. In welcher Eigeuachaft haudelt outi der Habsburger? Es 
bleibt nur die Wühl, ob als Landgraf oder als Vogt, uud da scheint 
mir das letztere richtig; deun die Schenkgeber waren MiuisteriaLeu, 
waren also dem Vogt untergeben, keiue der erwähnten Personen stand 
unter der Gerichtsbarkeit des Landgrafen. 

Im Jahre 1201 wurde daa Recht der VogLei genau bestimmt; 
für die Habsburger scheint der bedeutendste Gewinn der gewesen zu 
sein, doas ihnen auch die Vogtei über alles zugesagt wurde, was die 
Bischöfe zur curia Kubiacensis noch etwa hinzu erwerben würden. 
Pilr ihr Allod in Thierubaeh, auf dem aie ein Haus erbaut hatten, 
worunter doch wol eine Burg zu verstehen ist, erhielten sie audere, 
leider nicht angegebene Güter zu Eigen'), üas Muudat Rufach und 
damit die Vogtei der Habsburger wurde nun aber schon bald darauf 
durch die Erbschaft der Egisheimci' he-t,. Dagsburger Graten erheblich 
erweitert. In der blutigen Schlacht bei Hlodelsheim - Hirzfetden am 
S. Juni 1228 erstritten auf habsburgiachem Boden Bischof Burthold 
\ou Teck, sein oberelsäasischer Vogt Landgraf Albrecht von Habsburg 
und die Stadt Straaaburg einen vollen Sieg über die Grafen von Pßrt, 
■ den Grafen Egeno von Freibiirg und eine grosse Zahl der Reichsstädte 
I "nnd gewannen damit den Hesitz von Egisheim mit seineu Depeu- 
f denzen^). 

Fflr die nächsten Jahre fehlt uns nun jeiler Beleg Ober die 
r Stellung der Habsburger zum Mundat Rufach. Auffallend ist es, dass 
in dem bekannten grossen Kampfe des Bischofs Walther von Gerolds- 
eck gegen seine Stadt Strassburg, in welchem Graf Rudolf von Habs- 
burg auf selten der Stadt stand, die Stadt Rufach treu zu ihrem Bischof 
hielt 12(39 löste sich dann aber fast völlig das Baud zwischen der 
Strassbuvger Kirche und den Grafen von Habsburg. 

Der Grundzug der Politik dei' Strassburger Bischöfe seit Konrad 
, von Huneburg (1190—1202) ist der, das Bisthum von dem Einflüsse 
■ verschiedenen Vögte zu befreien und, nachdem dieses erreicht war, 
f keiue^i mächtigen Fürsten oder Herren wieder ein Recht am Bisthum 
r einzuräumen^). So löste sich deuu ganz friedlich das Verhältnis zu 
L den Habsburgern, als nach der Heirat Rudolfs mit der Hohenbergeriii 
E diesem als Heiratagut das Albrechtsthal im Untcrelsass zußel, in wel- 
\ ehern das Bistbuui noch eine Reihe von Besitzungen hatte; dem Grafen 



') Irrig i>jt ilie AimlegUDg der licsiQgliuhen stelle von Fritz a. a. 0. S. 11£. 

») Vgl. Qber dieseu ErUchaHastmt Frita a. a. 0. S, it. 

■j Vgl. Frit>: IL a, U und dun Vortrag mit den Vögten von Rheinau 131» 
IStrfuwb. OB. I, HS; den Vertrag mit dem Doiacapitel lääO iL, I, 145: die Ur- 
I künden 154< ili, I, 930, l?47 ib. 1, °:]^ iftid 1, 2'J8, IU9 ib. I, H49, 
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lag an einer Abrundung dieser Herrachaff; , er erhielt deronacli Tom 
Bintbuni diene Kochte und einige Einkünfte in der Ebene za Lehen, 
gab dttfllr neiue Vogtei im Mundat auf, wo er nur das AppelktionH- 
recht, den »gezog* behielt'). 

Kurze Zeit vorher hatt« Graf Rudolf, nachdem Bischof und Kapitel 
auf acinen Wunsch dem Kloster Hugshofen die EinkOufte der Kirche 
zu Hcherweiler geschenkt hatten, dieseu zum Ersatz alle seine Be- 
sitzungen in Nordhaiisen, welche von ihm die Herreu von Bapoltstein 
und f) reife nateiu und der Schultheiss von Straseburg zu Lehen hatten, 
gegebt^'U, um »ie als Lehen der Strassburger Kirche zurückzuerhalten^). 
IOb war du» die am weiteäteu nach Norden vorgeschobene Besitzung 
der Hithnburger, welche wir bei ihrem ersten Auftreten schon in ihrem 
itexitze finden"), Wie die Lehenaherrlichkeit der Straasburger Kirche 
Über P^nsiaheiiu entstanden ist, liegt völlig im Dunkeln. Nur das Ur- 
barbuch berichlet davon, das Strasshurger Lehensbuch erwähnt es nicht. 
Da nun aber diese Stadt, gerade zum Mittelpunkt der Verwaltung ge- 
macht wurde, können wir den Krwerb füglich nicht nach 1240 ansetzen. 
5, Beziehungen zum Bisthum Basel. 

Die Kirche von Basel verdankte keinem Könige reicliere Scben- 
luin^en, ula Heinrich IL, an dessen CiottesJieuat ja der „re^ chori" 
in der von ihm gestifteten Pfründe als sein Stellvertreter noch lange 
Jahrhunderte hindurch theiluahm. Nur zu einem geringen Tbeil 
hat das Biathum diese Vergabungen zu bewahren verstanden. Der 
grosse nördlich von Basel den Bhein entlang sich hinziehende Hardt- 
wuld, dessen Wildbanu ebenfalls ein GcMcheuk Heiuriohii IL*), war 
schon bald, wie wir früher sahen*), der Kirche verloren gegangen 
und an die Habsburger gekommeu, deren Besitz den Wald rings um- 
Hchloss. Itei der Erbachaftstheiluug zwischen Rudolf und Albrecht 
war man dessen nicht mehr gewiss, ob er Eigen sei, zur Laudgraf- 
sohaft gehöre oder Lehen sei*). Auf welche Weise die Habsburger 
zu diesem Besitze gelaugten , ist ganz unklar. Durch Jahrhundert« 
fludeu wir keine Nachrichten über Beziehungen zwischen den Habs- 
hurgcrn und dem Histhum, dessen Vogtei auch über die elsässischen 
Besit^uugen den Orafeu von Homberg zustand. 

'1 Lrkdu. vou l^usJui 
weiter iiulj'ii. 

>| Ungedruukte ürkde. vom S. Nov. IS 
Dr. Wiegiuid) Noti» Strawb. UH. l. SBS, S9. 

*) Sieh« obun S. li>. 

•I ätmuiif n" litsu, 1004 Juli 1. .aüBentient« oinai populo ^uftdem saltua, 
Iim-h'iiiin ilaum ULeutn.' DistJttigung HciDrieha III. 1040 April ä.i, Stumpta^aiTl. 

■; H. olum & J7 'JB. TrouilUit I, 550, ca. 1 



4 Als, dipl. r, ms : vgl. Frita a. a. U. üS (f.. 1 34 u. 
11 (luitgetheilt toi Archivdircctor 



6, Kleinere elsäsaisehe Vogteien. 
Ein weiterer Beweis fdr die mächtige Stellung der Habäburger im 
Elsass ergibt sieh daraua, dasa sie die Vogtei oder vogteilicbe Recbte 
(^ch über eine weitere Zahl elaäsaischer Klöster erwarben. 

Das mächtige oberelsässische CisterzieDserkloater Lü tzel stand zwar 
irect unter dem Schutze des Keicbes, es war aber eine Art Unter- 
ftrogtei eingerichtet, welche seit ungefähr 1180 im Besitz der Habs- 
imrger war. Ich muss mich dabei auf die bekannte Zuverlässigkeit 
Buehingera verlassen, da die von ihm angezogenen und benutzten Ur- 
kunden seitdem verloren gegangen zu sein scheinen'). Nach ihm er- 
scheint Älbrechtder Reiche zuerst um 1180 als Vogt, der auch im Kloster 
seine letzta Ruhestätte fand*); dessen Enkel Albrecht der Weise habe 
bei üelegeuheit der Kämpfe gegen die Grafen von Pfirt dem Kloster 
Hchadeu zugefügt und dessen Mtihle zu Knsisheim zerstört, was er dann 
auf Antrieb Kaiser Friedrichs II. 1236 wieder gut gemacht habe^). 
Wie dieses letztere durchaus in das Itinerar Friedrichs IT. passt, so 
bestätigt auch eine Urkunde von 132C es, dass die Habsburger schon 
als Landgrafen die (Unter-) Vogtei über Lützel hatten*). Grossen 
Besitz haben sie ja wol nicht dadurch erworben^); die Cisteraienser 
waren ja ausgezeichn-te Verwalter ihres Vermögens, Hessen das Institut 
des Vogtes nicht wachsen und vermieden grundsätzlich die Einführung 
I Lehuswesens in ihre Verwaltung. 
Das Beuedietinerklüster Uugshofen im Weilerthal kam unter 
tdie Vogtei der Habsburger wol erst durch die Vermählung Rudolfs 
[■ mit Getrud von Hohenberg. Vgl. darüber unten. Die Einnahmen des 
[ Klosters schätzt das Urbarbuch auf 400 Mark Silber. Was davon der 
I Herrschaft auheim fiel, ist nicht näher angegeben. , die vogtei uUtzet 
L ai nach gnädeu. ' 

Während es sich bei Murbach und Hugshofeu um die alte Haupt- 
Lvogtei (die Kastvogtel) handelt, welcher das Kloster mit all' seinem 

>) Epitome tästoruiu LucelleiiBiiim autbore Bernardino (Bncbingei') abbate 
[^cellenai et Mulbruuensi 16G7. 

*) Ibid. S. '20. Ceber das ürab heiBst ea: .Praeter iundatorefl adhuc ultra. 
Bio utriusque seiuä camites in loco capitulari, ambitu et templo üepulti reperiuu- 
Ptur. Li capitulo Albertnd dictua dives de Habsbui'g, Alaatine Laudgi-aviiui. ' Die 
r /weit^reD Aagabeo macbeu einmi zuverlfisaigen Eindruck. Heute ist von den Gvab- 
, denkmälem keine Spur mebr zu fiudeu. 

') Die bez. Urkunde aei ausgeötellt Ensiabeim 13B6 diese. Tiburtii et Valeriaui 
EfApril I4j, a. a. 0. p, ao. 

>) a. a. ü. p. 3ü7. 

'] Du ürbarbuoh nennt ß. u llüfc Mi Muotevnbein , AtteuBtbweiler und 
L ÜB« KlUal^rleiu zu Michelbiicb. 
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Rudolf Ton Pfalleiidorf übergab aber sein Gut, wie viele andere 
schwäbische Geschlechter, dem Kaiser, dessen Streben auf Ausbildung 
einer starken Hausmacbt in diesen Tagen durch den Erbvertrag mit 
Herzog Weif einen grossen Erfolg erzielt hatte. Albrecht konnte ein 
solcher Tausch nur erwünscht sein. Die Pfdlendor fische Erbschaft 
hätte ihm weit entlegene Gebiete am Nord- und Ostrand des Bodeu- 
sees zugeführt, während er jetzt in dem wichtigen Kheinthale Fuaa 
fasste, durch welches die Strasse von Basel in die Ostschweiz und 
nach dem Bodensee führte; jetzt wurde die Verbindung zwischen den 
beiden althabsburgischen Gebieten an der Aar und im Elaass her- 
gestellt '). 

Aber nicht vollständig wurde die Vogtei von Säckingen den Eabs- 
burgern übertragen; eine Ausnahme machte der Besitz in Glarus, 
über diesen erhielt der Staufer Pfalzgraf Otto die Vogtei, bis sie eben- 
falls, freilich viel später, au die Habsburger kam*). 

Böhmer hat den Abacbluss dieser Verhandlungen in das Jahr 
1168 gesetzt, hierin dem Datum bei Otto v. St. Blasien folgend^). 
Diese Datierung bezieht sich im Te.tt aber nur auf den Vertrag mit 
Herzog Weif, der unmittelbar vorher erzählt ist. Wir gewinnen also 
aus diesem Datum nichts. Da aber die Entschüdigung, welche die 
Habsburger erhielten, aus Lehen bestand, welche von den Grafen von 
Baden -Lenzburg nach deren Aussterben durch Kaiser Friedrich I. ein- 
behalteu wurden; da nun ferner dieses Geschlecht erst 1172/73 aus- 
starb*), ist es doch wol unwahracbeinlich, dass schon bei Lebzeiten 
des letzten Lenzburgers dessen Lehen vergabt wurden. Wir dürfen 
also wol annehmen, dass wenigstens der thatsächliche Uebergang 
Säckingens an die Habsburger nicht vor 1173 stattfand. Es gewinnt 
somit die Combinatiou van der Meer's^), dass die Abmachung bei der 

') Einiges wenige scheint allerdings im liababurgieohen Besitz aus der 
PfuUendorfer Erbachaft geblieben an sein. So erklärt Bieli wenigateua am ein- 
bcbslen der Beaitu von Ministerialen im wflitemb. Überamte Tettu&ng, die mit 
Zustimmung der Habsburger ihre Gütei' zu Ailingen, Hiiaclilatt und Jette nhausea 
an das Kl. Kreuzungen vergaben. Vgl. Wflrteml). ÜB. 2, 3Si — 2ti die vier Ur' 
knnden von 1198. I)aiu scheint, aiich der Ptarrsata in Ailingen gehurt zu haben, 
den erst 12Q0 die HabtibuTger (Laufenburger) verSiieserteu Vgl. Böhmer, Addit. 
2, XSXVU I2H0 Juli 10 und Mon. Üerm. NecruL Qerm. 1, 199 Juli 25. 

>) Urkunde 1196 August ÜO. ,quia ipse (Otto comes palatinus Burgundie) 
est advooatuM Claronensis*, Kopp IT, 2, i. S. TU. Ueber die folgende Zeit vgl. 
Kopp a. a. 0, 982 ff., doch sind dort die Fälscliungen Tachudis benutid. 

'I Das streng genommen auf 1IG7 geht. 

*) Nach V. Liebenau wol am S.Januar 11'". Anz. f. Schweiz. Gesch. lY, 6, 

s) Van der Meer (t 1795), HandBChriftliche üeschithte dee Stifts Sackingen. 
üen.-Landesarcbiv Karlsruhe. 

Scbolte, ätudien. 7 



andererseits beglaubigten AuvreseDheit Friedrichs in riäckiogen selbst 
im Jahre 1173 getroffen sei. an Bodeii'). 

Was die Habsburger durch die Uebertraguug an Gütern ge- 
wannen, das ersehen wir ziemlich deutlich au» dem Habsburger Ur- 
barbucb, dessen Stücke hier nicht näher analyairt werden sollen. Ein 
wichtiger Bestandtheil des Säckinger Vogtgutes war aber die Stadt 
Laufenburg, die der Grundstock des Besitzes der jüngeren babsburgi- 
sehen Linie wurde. Schon sehr bald wurde diese Stadt aus dem Vogt- 
gut ausgeschieden und als ein Lehen von Säckiugen betrachtet; die 
Urkunde von 1207 giebt uns einen interessanten üeberblick, wie weit 
damals die Hechte der Habsburger im Einzelnen bereits ausgebildet 
waren*). För die dem Kloster vorher zugefügten Nachtheile schenkte 
Graf Rudolf aus seinem Eigeugut dem Kloster zwei Höfe im .Eigen*^), 
denen er noch den im Elsass belegenen Hof Steinbrunn hinzufügte. 

Zugleich mit Säckiugen erwarben die Habsburger auch die Guter 
der Herren von Biederthaun, die sich nach einem Dorfe an der 
elsässisch- schweizerischen Grenze nannten*). Der Erwerb war umfang- 
reicher, als es nach der AufKÜhUmg der Rechte im habsburgischeu 
Urbar den Anschein hat*). Einmal gehört zu ihm Waldbeaitz, der in 
der Theilunga Urkunde der Habsburger genannt wird*), dann beträgt 
der Kaulpreis, den Graf Gottfried von Habsburg- Laufeuburg 1209 aus 
detu Verkauf der Burg Biederthaun an den Bischof von Basel er- 
löste, nicht weniger als 260 Mark Silber'). 

8. Beziehungen zu St Trudpert. 
Die Urkundenfälschungen. 
Wie oft sind die Beziehungen der Habsburger zu St, Trudpert 
untersucht worden! Eine grosse Zahl von Urkunden, ja selbst die 

') Annali» EinsidleiiEea M. G. SS. III, 148, wo in der Datierung zu lesen 
igt etatt ,'1 kal. Haj-ci. feria 4 jejuDio quatuor tempomm', ,//. kol. U.', d» 
daau alle Dalen auf den äS. Febr. paeseu. Mit dieiet Combinatioa etüomt es 
dorcbaus, daas Graf Rudolf von Pfullendorf ä Tage äfäter Zeuge in Urkunde 
Kaiser Friedrichs I. Toa Basel ans isL Stumpf n* 41*3. 

') Hengott II, 809. Original Karlsrnle. 

*) Villnacbem und Sehiainach. *) Siehe oben t>. 96 Änm. S. 

^) S. 10 und SG. Danach war eiu Drittel des Hofes ed Biederthann (jetzt 
Qiederthal) schon von Albrecht, König RndoU) Vater, an die Ifeiren von Rfideis- 
dorf för lä Mark Silber verpSudet. 

*) Herrgott U, 255. .Der hag ze Bicdirtan behebet den grave Rudolf selbe 
dritte fiiiier liite older dienstmanne mit dem eide, daz ez niut veraexKet wart 
mit dem andern gute, m> ist der bag an: tiiot er des unit, so ist er graven 
AJbrebtee. ' 

') Ana. ßaail. M. Ü. SS. n, 131, 19, »gL iT, lai. 41. 



— 99 — 

' ' "Tu Schrift au der Kirche des in tiefem Schwarz waldthale belegeaeu 
Benedictinertlosters St. Trudpert berichteten, daas Otpert, Eampert 
und der Graf Lutfried und seine Söhne (irüuder und Wiederhersteller 
des Klosters waren und sie Ähneu der Habsburger gewesen seieu. 
Eine solche JJachricht hat die Ansichten der Oenealogen lange genug 
beherrscht, auf ihr beruhen ganz weaentlicb die weitverbreiteten 
genealogischen Systeme über die Ui^eacbiclite der Habsburger, und 
doch ist das alles Täuschung, Fr. v. Weech hat zum ersten Male bei 
Bearbeitung des ürkundenarcbivs des Klosters erwiesen, dasa nicht 
allein die „Stiftungsurkunde" von 902 eine Fälschung ist, sondern, 
dass ganz systematisch in dem Kloster die älteren Urkunden um 1.301) 
gefälscht wurden i). Seineu Scharfsinn igen, bislang nur zu wenig be- 
achteten Untersuchungen verdanken wir die Aufdeckung vielleicht der 
grossartigsten Urkunden-Fälschung, die in einem mittelalterlichen 
Kloster mit solchem Geschick ausgefdhrt ist, dass einer stattlichen 
Reihe von_Gelehrten keinerlei Zweifel aufstiegen. Die nachfolgende 
Untersuchung, welche in Gemeinschaft mit Herrn Archiv director 
V. Weech und Herrn Professor Gothein ausgeführt ist und jene ältere 
Untersuchung, auf der sie fusst, ergänzen soll, beschränkt sich nur 
darauf, Wert und Unwert der ürkimden zu prüfen, in denen Habs- 
burger erscheinen, und die Absieht und Tendenz der Fälschungen zu 
bestimmen. So verlockend es sein mag, die Untersuchung auch auf 
die übrigen Fälschungen auszudehnen, eine solche Prüfung würde uns 
hier von der Geschichte des Hauses Eabsburg zu weit abbringen'). 



') ürknudenbuch des BenedictinerkloBterfl St. Trudpert in Zeitechr. f. Geach, 
d. Oberrheiua SO, TG— ISS. Im folgeaden iet neben dem besten Abdruck jeweils 
die d" der v. Weech'achen Regesteu angegeben, da dort der kritiacbe Apparat 
ntfinflig zu vergleicheu ist 

') ÜB aind im üanzen liinfzehn hierher gehörige ürknnden, welche zweifel- 
los gefilscht oder doch verdächtig sind. Lohnend wäre eine weitere Prfifiing 
der Stiftungaurkunde von 902 , Abdruck v. Weech 8. B6, welche in sieh Wider- 
sprüche enthält und jetzt Bü dispositioiiBioB eracbeint, daas man ohne AuBschälang 
einer Menge von interpotirten Stelleu keinen Zusammenhang hat, Sie wäre näher au 
der Hand der Vitae s. Trudperti iMone CjueUensamnilung der badischen Landesgeacli. 
1, 17 ff.. Acta saoct. Boll. April SB) und der älteren Papst Urkunden KU prüfen. 
Ich mache nur darauf aufuierksam, dass die Urkunde mit der Poenalformel auf 
ä. bS unten völlig abgeachtosseu iat. Trotzdem folgt nocli ein grosses Stück 
vou Verfügungen Lintfrida und liaa »ind gerade alle diejenigen Funkte, welche 
in der ganzen folgenden L'rkundeiiaerie (echt und unecht) erscheinen: Streit um 
das Britznachthal, Bebiau (Wildenowe der Urkunde von ISIS, v. Weech Reg. 
a" 14) und der Ehrachalz, Uit dem actum und der Zeugenreihe begiiuien dann 
wieder die ychluastheile des älteren Stückes. Auch das ältere Stück der Urkunde 
kann der liprachlichen Form nach uuiuüglich echt xein. Dip Zeit der Fälschung 

7* 
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Der Gang der folgendeii TTntersuchatig soll damit beginnen, dasB 
wir prüfen, ob das Documeut, welches zuerat scheinbar einen sicheren 

Halt inmitten all des Ungewissen bietet, wirklich Vertrauen verdient, 
ob wir mit ihm uns auf dem Boden historischer Wahrheit befinden. 
Eiü solcher sicherer Haltepunkt, bei dem die Untersuchung ein- 
setzen könnte, scheint sich in der Urkunde eines B. comes dictus de 
Habisbui^c von 1243, welche bislang nicht angefochten ist, darzu- 
bieten i). Aber auch sie erregt allerband Bedenken. Ihr Inhalt ist 
folgender: R. comes dictus de Habisburc bestätigt mit Zustimmung 
A. comitis fratris mei, die durch R. comes provincialis Alsaci^, geuitor 
meus, erfolgte Schenkung des Todfalls von allen aeineu Eigeuleuten 
in dem Tbale von St. Trudpert (in ualle prefati martyris*)) an das 
Kloster St. Trudpert, quöil est constructum a progenitoribus nostria. 
Hier würde also zuerst ein Beweis für die Beziehungen der Habs- 
burger zu St, Trudpert vorliegen. Welcher Rudolf ist nun aber der Aus- 
steller der Urkunde? Es liegt nahe, an deu 1249 gestorbenen Gründer 
der Laufenburger Linie zu denken, dessen Vater Rudolf der Alte war; 
aber sein Bruder Albrecht (der Weise) lebte 1243 nicht mehr. Statt 
seiner Zuatiramuag raüsate die seiner Söhne: Rudolf (des späteren 
E5nigs), Albrecht und Hartmann erscheinen. Ist aber an dii 
späteren Eüuig Rudolf als Aussteller zu denken, so entstehen wiederum 
zwei Schwierigkeiten, Die eine wiegt leicht, die, dass die Zustimmung 
des damals etwa 20jäbrigen Hartniaun fehlt, er war ja wol noch 
minderjährig, noch 1245 hat er kein Siegel^). Schlimmer ist es aber, 
dass der Vater König Rudolfs anstatt Albrecht hier R, beiast; den 
Ausdruck genitor weiter im Sinuc von Vorfahre zu fassen, geht doch 
wol nicht an, Dass iu der Tbat König Rudolf gemeint ist, gebt aus 
dem Siegel hervor, Daaselbe hängt an grünaeidener Schnur und ist 
von einer bellrothen Färbung. Das Siegel ist allem Anscheine nach 
identisch mit dem bei Herrgott abgebildeten, welches der spätere 
König Rudolf 1240 au eine Urkunde für das Kloster OUberg hängte*). 



< 



dieBea Gruadatocka aller nachfolgeuden Fälachnn^n mtlaBte sieb aus einer ve 
gleichenden Untersncliuug mit den Papsturkunden ergeben, deren älteste yc 
1H4 suhun die drei Namen Othpeitus, Rampertus und LntfceduB, welche in d( 
tJtütungBurkunde ja die Haujitperaonen aind, so sehr hervorhebt. Heirg. I, 16 
T. Weech Reg. n" S. 

I) Abdruck bei Herrgott 1[, 1, äTS. Regent v. Weech n' 33. 

') Zum Theil corrigirt. 

') Urkunde fUr Wettiugen Lei Uerrgdtt II, 2Sü. 

*) Das Schild-Siegel ist unten epitz, obpn an den zwei Buken abgerundet, i 
Ätiliild — Hiegelfeld der habiibuigiache Löwe, von der Umschrift zu erkennen : (SIQILL 
RVDOL)Fl COMITIK DE H AlBlÖPVRCH LATÜRAVll ÄLÖACIE. Die Möglich- 
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Wir köniieu aber weiter beatimnien, wer uuter dem ß. geuitor 
SU vei'Btehen sein soll. Es ist uns eine mit der genanuteu Urkunde in dem 
Wortlaut durchweg übereinatimmeiide Urkunde von 1211 erhalten, 
worin K. proaincialid comes Äliiacie mit Zustimmung seines Sohnes Ä. 
die in der Urkunde von 1243 bestätigte Schenkung zum ersten Male 
vollzieht'). Das Original derselben fehlt, sie findet sich in dem ältesten 
Copialbuch zuerst^. Gegen ihre Echtheit spricht der Umstand, da»s 
der Zustimmung nur des einen Sohnes Älbrecht gedacht wird, der 
Laufenburger Rudolf gar nicht erscheint. Noch mehr Bedenken er- 
regt mir aber der Schluss. Es ist psychologisch recht erklärlich, dass 
ein Fälscher die Strafandrohung am Schlüsse seiner Urkunde zum 
Schutze ihrer Glaubwürdigkeit möglichst kräftig macht. Anstatt der 
einfachen Formel der SiegeUnküludignng heisst es: „Si quis vero 
heredum meonmi seu quecumque persona hec .... in aliquo infrin- 
gere, quod absifc, aut pervertere studuerit, quod nou credimus, in no- 
vissimo die magni et horrendi judicii coram equiasimo judice eterno 
äupplicio dampnetur. " Dieselbe Strafandrohung ist in die jüngere 
Urkunde aufgenoramen *). 

Der Context der älteren Urkunde i»t von C'onütructions fehlem 
frei; die jüngere, welche, falls beide Urkunden echt wären, zwar nahezu 
völlig den Wortlaut übernimmt, bringt zwei Fehler : auä den Worten : 
,pro remedio anime mee' ist ganz unverständlich ,«uc" geworden, 
aus dem richtigen; ,ad me pertinentes qui in ipsa valle" ist geworden 
,ad me pertinentes et qui in ipsa valle." Ist es denkbar, daas eine 
jüngere Urkunde bei Uebernahme des richtigen Wortlautes aus einer 
älteren derartige Fehler macht? 



keit einer SiegelßlBchuog ist nicht auageBchloraeu ; ea wäre denkbar, daaa die 
Hiegelfädeu oben und unten in daa weicbgemachte Wavba'etngelBdjaen wurden. 
Bei der Dicke dea Siegels und dem weit überstehenden Rande ist daa möglich; 
oben ist der Rand awar abgehrochen. Wir werden nachher eine Eeihe von Siegel- 
fäUchuDgen kennen zu lernen haben. 

') Abdruck bei Herrgott II, 315. Regest v. Weecb IS. 

'I Copialbuch n°78ti in Karlsruhe. äiehedieBeBchreibnngbei v.WeechS. 76. Es 
enthält Abschriften von Bämmtlichen Fälschungen neben solchen von echten Ur- 
kunden ; einzelne Fälschungen sind aber nur durch dasselbe arhalten. £a erhebt sich 
also die IVage, üb diese Fälschungen u u r in dem Copialbnche sich &nden oder nooh 
jetzt nicht mehr vorhandene Suheinoriginale hergestellt waren. Die Frage ist 
mangels älterer Arcliivinventare nicht mehr zu entscheiden. Wäre letatcres der 
Fall, so ist für die Abta^suugszeit der Fälschungen nicht« gewonnen, im andern 
Falle wäre ein terminua a quo gegeben. Darüber vgl. die nähere Prüfung weiter 

') Mit einiger Abänderung steht sie auch in der Fälschung zu 9D£ im ältesten 
Stück v. Weoch S. 88 unten. 
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Zu all' diesen Verdachtsmotneiiteii ^geii die jüngere Urkunde 
kommt noch die Scbrit't, welche nicht einen natUrlicIien gleich massigen 
ductus hat, aonderu bezeichnend genug in dem antikisierenden Be- 
streben es für uöthig hält, obwol das t mit und ohne obere Länge 
verwendet wird, gelegentlich nachträglich das kurze t mit einer Ver- 
ISngerimg v.a versehen. Wenn der Schreiber das geschwänzte e be- 
nutzen zn mUsäen glaubt, so dehnt er den Gebrauch auch auf munt% 
judic^, ^ss'^t aus. 

Vereinzelt würden die (jründe mich nicht bestimmen, die bisher 
für echt gehalteneu Urkunden zu beanstanden, die Gesammtheit der 
Gründe, zu denen noch kommt, daas die Urkunde zur gleichen Bc- 
weisfHhrung beitragen soll, für die ohne jeden Zweifel eine Keihe 
anderer Urkunden gefälscht sind , erschüttert aber das Zutrauen zu 
ihnen. Auf Grund derselben mag ich nicht mehr behaupten, dass 
schon 1211 und 1243 iu der habsburgischen Familie die Ansicht be- 
stand, dasa das Kloster St. Trudpert von ihren Vorfahren (a pro- 
genitoribus) gegründet sei. Das würde ja beweisen, da schon die echte 
Bulle Lucius IL für St. Trudpert von 1144") Otpertus, Rampertus und 
Lutfredus als Gründer des Klosters hinstellt, dass damals die Habs- 
burger an die Abstammung von diesen glaubt-eu. 

Die andern Urkunden, welche direct auf die Verwandtschaft der Haba- 
burger mit St. Trudpert sich beziehen, waren schon früher für ver- 
dächtig erklärt ; über sie wie über die anderen Urkunden der Habs- 
burger für St. Trudpert kann ich mich daher kürzer fassen. 

Die älteste Urkunde, welche von einem Habsburger für St. Trud- 
pert ausgestellt sein soll, ist die von 1186, worin Graf Albrecht von 
Habsburg, Landgraf vom Elaass, die von Graf Lutfrid, Otpert und 
Rauipert diesem Kloster gemachten Schenkungen bestätigt und die 
gefälschte Seheuknngsurkuude der drei genannten von 902, welche 
eingefügt tat, vidimirt*). Zu den Beweisen, dass auch die Bestätigung 
von 1186 eine Fälschung ist, welche v. Weech beigebracht hat, möchte 
ich noch einen weiteren beibringen. 

Die Datierung und Zeugeureihe dieser Urkunde lautet wie folgt: 

„Acta^) sunt hec anno dominice incamaiionis M«C''LXXX<'VI' 
clanstro maioi'is ecdeste Argentinetisis preaentibus liiia Eeinkarda de 



I 



L 



') V. Weech n" S. Herrgott li, I, lß3. 

') V. Weech n" B, DiiaelbBt der beste Ahdruek. 

*| Im folgendeu ist der üntetBUchiing vorgreifend durch den Dniük clie 
Coraposition der Zeageulisten dargestellt. Daa euraiv gedruckt« geht auf die i 
Zeugeureihe vea 121S eur9ck, die gesperrt autiqua gegeheaeu Nameo etammen 
HUB einer imbekaoTitj'D elEäBBiBi.'heiL Urkunde. 
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Tengin. W)erhardo decano. Eberhardo de Jungingen canonicis maioris 
ecdesie. Burk. ahhate de Alpersbach. GotlVido ahbate de Genginbach. 
Henr. ahhate de Ethinkeim. Cönone de Horburg. Nibilungo de 
LobigasauD. Nantwingo de Watwilre. Cöuone de Bercholz 
tnilitibud. Conr. cauaidicode Rubiacho Wernherocausidicü 
de Pfaphfiuheim et aliis quam jAurihus fide dtgnis." 

Die Zeugeil dieser Urkunden finden sich nun in zwei Urkunden 
von 1211 bez. 1215, die el)ent'ii]l8 gefilscht aiiid, wieder. Zimäcbst 
gebe ich nur den Zeugencatalog derselben. Der in der älteren lautet: 

„Acta sutU hec anno dominice incarnactonis M^^GCXl" in daustro 
maioris eclesie Ärgmttinensis , presentibtis domiQo Beinhardo preposüo, 
Eberhardo decano, Friderico cantore, Marco scotastico, Eherhardo de 
Jungingen, Olrico de HoviirÜr canonicis majoria ecdesie. Burkardo de 
A^ersbach, Dietrico de Gengibach, Gotfrido de fJtinhein, Heinr. rfe 
sando Trudperto d aliis ^am piurihns fide dignis" '). 

Die Zeugen, welche aus der ersten Urkunde hier noch fehlten, 
finden sich dann in der Urkunde von 1215. „Testes prepositus de 
Marbach, Ü. plebaniia de Huviaco, B. plebanus de Marcholfesheim, 
C. de Hörbare, B. de Tanne, Beinhardus prepositus, Eberhardus 
decanus, Eberhardus de Jungingen, Hermannua de Erinherc, Jacobus, 
Olricus canonici ecdesie maioris Argentinensis, Nantwigus deWat- 
wile, C. de Bercholz, Conradus eausidicua de Ruviaco, 
WernheruB causidicus de Fäfenheim et quamplures alii"'). 

In den beiden letztgenannten Urkunden sind nun noch einige 
Zeugen, die sich nicht iu der ältesten Urkunde von 118(5 finden. Aber 
auch diese hat nicht die Phantasie der Fälscher erfanden, sie stehen 
sämmtlich in einer Urkunde von 1213, die nur im Copialbnch er- 
halten ist: .Acta sunt hec anno domiuice iucaruationia m''cc'bcui" iu 
claustro maioriH eccleaie Argentinensis. Testes huius rei sunt ßein- 
bardus prepositus, Eberhardus decanus, Fridericuä cantor, Marcu» sco- 
lasticuB, Eberhardus de Jungingen, prepositus s. Petri, Hermannua de 
Hereaberg, Jacobus, Ülricus de Hovewilr canonici majoris ecdesie, 
Burk. de Alpersbacb, Dietricus de Gennenbach, Götfridus de Etteuhein, 
Heiuricus de aaueto Trudperto abbates et alü quam plures fide digni'^). 

Welche von den vier Urkunden ist nun die Quelle lUr die 
anderen Zeugeulisten gewesen^ Unangefochten bestand bislaug die 
Glaubwürdigkeit der letzten von 1^13, gegen die Zeugenreihe lässt 



') Herrgott I, äis. Regest v. Weech 12. 
') Hengott II, esi. Regest v- Weech 16. 
') Abdruck v. Weech n" IJ. 
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sich nichts einwenden ; alle genannten Peraouen sind entweder sonst 
zu belegen o<Jer in der betreffenden Amtafolge ist eine Lücke. Wie 

wenig man ja überhaupt einer St. Trudpertev Urkunde noch trauen 
mag, die Echtheit vorliegender Urkunde iat wenigstens möglich'). 
Diese vorausgesetzt, war ihr Zeugenkatalog die Grundlage filr den der 
andern drei Urkunden. Zwei von diesen Fälschungen benutzten aber 
ausserdem noch einen andern Zeugen eatalog. In der Urkunde von 
1211 muss es ja auffallen, dass, obwol der Landgraf als Mitbesiegler 
erscheint, doch keiner aus seinem Machtbereich unt«r den Zeugen fignrirt. 
Diesen Maugel haben die beiden anderen Fälschungen vermieden, ge- 
schickter die von llSü, in der die genannten elsäsaischen Ritter und 
Schultheissen am richtigen Platze stehen, höchst ungeschickt ist hin- 
gegen die Zeugenreihe in I2lb hergestellt. Die benutzte elaäasiache 
Zeugenreihe weist auf eine Urkunde, die in dem oberelsässischeu Muft- 
dat Rufach ausgestellt ist, in dem ja die Grafen von Habsburg Vögte 
der Straasburger Ei r ehe waren. 

Des sicheren Zusammenhanges der Untersuchung halber gehe ich 
auf die Fälschung von 1186 zurück. Obschon die antikisirende Schrift 
in die Zeit von etwa 1260^ — 1300 fällt, sind an ihr drei Siegel be- 
i'estigt, welche dieser Zeit nicht entsprechen. Es sind das die Siegel 
des Bischofs Heinrich von Strassburg, des Domcapitela von Straasburg 
und des Landgrafen Albrecht von Elsass. Da wir leider weder Ab- 
bildungen noch Beschreibungen Strassburger Bisuhofssiegel besitzen, 
so kann ich nicht bestimmen, welcher Bischof Heinrich es ist. Das 
Siegel des Domcapitels ist scheinbar unverdächtig, das des Landgrafen 
scheint identisch mit der Abbildung bei Herrgott Bd. L S. 157. Alle 
drei genannten Siegel finden sich an St. Trudperter Urkunden mehrfach. 

Sie begegnen uns sofort bei der Fälschung von 1211 wieder^). 
An dem einen Exemplar, in dessen C'outest es statt ,Alberti" ,Ro- 
dolfi de Habspurg' heisst, sind sie an schmalen Pergamentstreifeu 
befestigt, bei dem bischöflichen Siegel scheint die Stempelplatte von 
einem anderen Siegel abgelöst zu sein und dann auf eine andere Unter- 
platte, in die der Pergaments treif an eingelassen war, befestigt zu sein; 
das Siegel des Domcapitels könnte gleichfalls so zusammengesetzt sein, 
bei dem habsburgischeu finde ich nichts Verdächtiges. Bei dem zweiten 
Exemplar haben sich bei den beiden ersten aus Fettwachs hergestellten 
Siegeln die Vorderplatteu abgelöst, der Pergamentstreifen ist in dem 

I) Bedenken erregt mir nur der Vergleich mit der Interpolation über Belnowe 
in die Fälachung von 90a, 9. oben 8. 99 Anra. 3 , wenn auch die RechtsbeatiiiJ- 
mangen keineewcgB identiEch sind. 

'} Begett V. Weeih n' Vi. 
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' unteren Stücke befestigt. Dtm Siegel den Landgrat'eii tat wiederum 
gauz normal. Au einem dritten in der Einleitung etwas abweichenden 
Exemplar der Fälschung sind die drei Siegel an blauen Schnüren an- 
gehängt und von tiefdunklem Wachs, sehr dick, die Räuder weit über- 
stehend. Wenn die Siegel von einer anderen Urkunde berübergenommen 
Bind, so war die Neubefestiguug wol nur möglich, wenn man die Enden 
der Siegelschnuren oben und unten geschickt eiuüess und befestigte. 
Das Bischof- und das Landgrafeusiegel erscheinen aber auch an 
der Fälschung von 1215') und da können wir einmal sicher naeh- 
, weisen, wie die Fälschung erfolgte. Die Bildplatte der Siegel ist von 
' Fettwachs, die Bückplatte hingegen von dunklem gelben Wachs, die 
vier dicken Siegelaehnureu fanden keinen Platz in den beiden Platten ; 
um sie zu befestigen, wurde in der Mitte die ßückplatte hoch auf- 
getragen, Daumeueindrücke finden sich nicht 

Mit Eücksicht auf den Zusammenhang der Fälschungen mag es 
; gestattet sein, den weiteren Gebrauch der beiden Strassburger Siegel 
I zu Urkundenfälschungen in St. Trudpert weiter zu verfolgen. 

Eine Urkunde des Bischofs Hermann von Constanz von 114Ö, 
welche v. Weech als gefälscht nachweist'), ist zwar besiegelt, aber 
mit dem vielerwähnten Strassburger Bischofssiegel. Um die Fälschung 
zu verbergen, sind die Buchstaben ENEIO (aus Henricus) im Bischofs- 
namen so abgeschliäen, dass sie kaum noch zu lesen sind, der Rand 
mit der Umschrift ist dann an der Stelle, wo der Bischofssitz genannt 
, weggebrochen, so dass ein unbefangener Benutzer die Täuschung 
nicht merkt, erst eine genaue Vergleichung mit andern Originalen 
und Abbildungen die Täuschung erhärtet^). Vertrat hier das Siegel 
das des Constauzer Bischofs Hermann, so erscheint es an der Urkunde 
von 1159 als das Ottos IL oder Bertholda*). Neben dem stark abge- 
schlifi'enen Siegel Bischof Hermanns^) ist es angebracht. Das tiefbraune 
Wachs ist au der Oberseite vielfach mit hellen Flecken durchsetzt, 
■ so dass die Schrift schwer lesbar. Sie ist jedoch zu erkennen, nur 
in dem Worte Argent. sind die ersten beiden Buchstaben absichtlich 
entfernt, so dass auch hier die Täuschung gut gelangt). 

') Regest T. WeecU n" 15. 

') Abdruck DOingfi Regesta Badensia S. 158. v. Weech Regest n° 4. 

*) Das Sieget hSugt aji dOniiGD, weissen Leiaemchnuren , die BefeiiliguDg 
[ bietet nichts AuffUlligee. 

*) Abdruck V. Weech n" 5. 

') Die Identität mit dein Siegel bei v. Weech Siegel aus deiu (.irosah. 
[ Geaeral-Laadesarchiv zn Kariaruhe Tafel H n" 1 scheint mir nicht zweilelhaft. 

') Die weissen Leinenüchnuren sind ganz unverdächtig befestigt. Der Rücken 
9 SiegelB in der Mitte erhöht ohne Daumeneindrüuke. 
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Wir äehen, d»ss ati aämmtlicheQ FäUcliimgeii vor 1240, an deueii 
Siegel sich fjudeo, uur die drei Siegel des Bischofs Heinrich »on 
Strassbiirg, des Strassburger Domcapitels und des Landgrafen Älbreeht 
sich tindeu. Es w»re »ko nicht undenkbar, dass man iu St. Trndpert 
fTir die Fälschungen sich drei eigene Stempel schneiden lieas. Das 
wiirdf der Fall sein, wenn sich nur eine Differenz zwischen den 
St, Trudperter Siegeln und denen aus andern ArchiTen ergäbe. Da 
Ton den Straaabiirger Siegeln nicht einmal Beschreibungen vorhanden 
sind, kann ich die Frage nicht entscheiden; aber auch tai die habi^ 
hurgischen Siegel genügen die Vorarbeiten von Herrgott nicht: ver- 
dächtig ist es allerdings genug, das» ihm kein anderer Siegelabzug 
Ton diesem Stempel bekannt war aU einer aus St Trudpert, Graf 
Albrecht sonst aber andere Stempel verwandte'!. Wie dem sei, eine 
so umfassende Siegel- und Crkundenlalschang wie in St. Tmdpert 
dnrfte nicht leicht ii^nd wo anders gemacht sein. 

Was trieb die Uonche sur Fäl^hong? 

Die Bulle Lucius 11.. welche die sämmtlichen Rechte des Klosters 
auäÄhlt'), beatätigt den Besitz .vallem ip^ni. nbi moDasterinm coa- 
strucliim est, com terminis suis, videlicet a monte Samba osqae Hezzen- 
hach* und ,ciiram aoimarum colonomm habitantium a monte Brizzen- 
b«rg usque Mexzinbach. ■ ]Uau hat bislaug nicht beachtet, dass diese 
b^deu Gebiete nicht identisch sind. Das ThaJ des Nenroagen spaltet 
sich bald oberhalb Etzenb«cfa iMetzenbachl iu zwei Theile. das obere 
HEltisterthal filhrt in der Rkhtaog des Thaies tieter in das Gebirge 
•in, hart an seinem Au£uige liegt das Kloster; das Untermünsterthal 
dMgdgen, von don der Neom^en heiubkommt, fallt von Süden her ab. 
DiesM Islxtere, imtete Münstertlial (a monte Samba), gehörte nach 
der püpsthcheu Bulle dem Klooter, im oberen Uüasterthale b caaoa 
dasselbe jedoch uur di« Seelsor^. Dms ist der Reehtsm^and vor 
(l«u Fälschung«». 

Au Knds dciwlben. virileMibt ab Mit«, steht & Urkunde von 
W7»). Nach lang» IMfiornnm aw«:k«i des Kkpster St Trudpert 
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und Diethelm Herrn von Stauten war der Streit über das Obermünster- 
tbal vor König RudoU' gebracbt. Derselbe erklärte {confessus est), 
dass das Eigentbum des Briznachthales und des ganzen Tbales von 
St, Tradpert mit Äuanabme der Vogtei dem Kloster gebore. Die 
Vogtei ratiaaten die Herren von Stauten von deu Söhnen des Königs 
nnd Graf Eberhard von Habsbiirg-Laufenbnrg an Lehen haben, Diet- 
helm erklärt dann, dass Eigenthum des Klosters sei , proprietatem vallis 
supradicte a fönte NiSnraage et Rrizzina, qui oritur in monte Brizzin- 
berg, qiii alio nomine Storre nuncupatur') et non louge influit in 
eundem alveum perdito suo nomine," Seit 1144 hatte das Kloster 
also seine Ansprüche auf das Eigenthum des Briznach-(0bermün8ter-) 
thales durchgesetzt. Vorher war es ein entlegenes Waldtbal gewesen, 
jetzt waren in ihm durch deu Aufschwung des Bergbaues im Breis- 
gau ertragreiche Silber- und Bleibergwerke erschlossen, hatte ein 
üppiges, reiches Bergmanns völklein beim Kloster sich ein Städtlein 
erbaut, während am Storrenberg tiefer ira Briznachthal die Schächte 
der Bergwerke waren. Der Autheil, den die Herren von Stauten au 
diesen hatten, war diesen zwar 1277 vorbehalten, aber um alle andern 
Rechte und Ansprüche derselben im Briznachfchale zu erwerben, lohnte 
es sich wol, eine colossale Urkundenfillscbung zu beginnen. 

Es würde hier zu weit führen, bei jeder einzelnen Fälschung die 
Beziehung auf den Zweck darzulegen , ich beschranke mich auf die 
habsliurgischeu Urkunden^), weil uns ja noch festzustellen bleibt, wann 
die Vogtei über St, Trudpert in den Besitz der Habsburger gelangte. 

') Dieser Vom Berghau hcTrühtende Name kann natörlich oicht älier sein, 
als der Bergbau, der liier nicht über 1200 hinaufgeht. Gleichwol findet aich der 
Marne in dea älteren Fälschungen, so schon in der zu no^. 

') In der Frage, oh die Urkunde von 1277 echt oder ehcnfalls noch FHlachiing ist., 
möchte ich mich ehei für die b)chtheit entscheiden. Es ist zugcgehen, dass eine der- 
artige Beurkundung eineaSchiedapruchB König RudoUsaufKlIIig, dasP'ehlen eines von 
dienern nelhat ausgeatallten Spruches hedenklich ist und die Rasuren des entschei- 
denden Theilen im Copialbuche das-Vertrauen achwäclien. Aher gegenfiherdenvor- 
bandenen zwei Ausfertigungen ohne jedes Terdactitsmoment mit je fünf tiipgeln 
(Äehte von Thenenhach, St. Peter und St. Mä«gen, ötadt Freiburg nud Diethelm 
von Stauibnl, die unmügUch künsUich befestigt sein können, da man auf der 
Bfickseite die Leinen scbnüre verfolgen kann, mag ich nicht die Unechtheit auc- 
■precheu. Die Frage berflhrt aicli mit der oben he^p^ochenen über dos älleste 
Copialbuch, in welchem auch der Vertrag von 1877 auf S. Sl steht. Die jöngate 
in dem Copialbuche erscheinende Urkunde ist eine von IZ'1'2, doch Bt«ht sie mit 
Birei von mos auf der vorletzten Seit« ob von gleicher oder anderer Band, jeden- 
falls nachgetragen. Auf die Urkunde von 1277 folgen noch jüngere von ]'.i8l 
(S. SM) and ises (S. B8), auch sind nach ihr nur hier erhaltene FäUcbungen auf- 
genommen ; wenn also von diesen Fälschungen keine Scheinotiginale gemacht 
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Jene älteste Fäkclimig, in der der Name eines Habsburgers er- 
scheint, die Urkunde von 1 186, ist ja im Weaentliclien eine Bestätigung der 
faläcben Urkunde von 902, deren ünecbtheit ja oft zweifellos festgestellt 
ist. Schon in ihr erscheint das obere Briznachthal ata Eigenthum des 
Kloatera, daa Graf Luitfrid dem Abte Waldericb übergeben hatte. In- 
dem nun in der gelälschten Bestätigung Graf Älbrecht von Habsburg 
den Grafen Luitfrid und seine Söhne als aeine .progenitores' bezeichnet, 
war das Band der Habsburger mit dem Kloster hergestellt, dos bis- 
lang eine Unzahl von Gelehrten in die Irre geführt hat In der 
Fälachung von 902 hatte Luitfrid die Vogtei seinen Söhnen zugewiesen, 
die Habsburger waren zu dessen Nachkommen gemacht, also musste 
auch bei ihnen die Vogtei sein. 

Die eine Fälschung von 1211 (b. oben S. 103_) weiss nun freilich 
'nichts davon, daas die Vogtei von St. Trudpert hababurgisch aei, sie 
sagt schlichtweg, die .advocati eorum (i. e. s. Trudperti) de Stophin" 
hätten „ quedam bona convallium monasterio vicina " widerrechtlich in 
Besitz gehalten; und welche darunter zu verstehen sind, eraieht man 
aus dem Entscheid. In den Privilegien, welche dem Kloster von seinen 
Gründern gegeben imd von den Päpsten bestätigt seien, stehe aus- 
drücklich ein Capitel, ,quod locus, ubi dictum monasterium situm est 
a moute Brizinberg usque Meziubach cum omnibus locis cultis et in- 
cultis ex utraque parte moucium omni integritate et pleno jure per- 
tineat ad monasterium memoratum." 

Die zweite Fälschung zu 1211 (s. oben S. 101) ist allgemeiner 
gehalten, diente aber denselben Zwecken. Der Hababarger Rudolf 
schenkt dem von seinen Vorfahren gegründeten Kloster den Todfall 
von den Eigenleuten, ,qui in ipaa valle de hac vita migraverint"; 

waren, das Cüpialbuch vielmelkr das Fältschungsmitttil selbst wiu*, ao ist auch der 
Wert.h der Urkunde von ISTT atark eraühüttert, da das CopiallDuch nach 1B77 
hergeatellt int. Aber wie die Antwort lauten möge, aa dem Zwecke, den alle 
die Fälecliuag'en im Auge haben, tritt keine Veränderung ein. Im Wideraprucha 
mit diesem Entscheid König Rudolfs etehen zwei Urkunden von 1S6T und I2fi9, 
von denen höchstens die eine echt sein kann. Sie sind nämlich beide XVlIl kal. 
DeoeubriB aosgeBtetlt, liegen zwei Jahre aufeinander, haben aber gleichwol nahezu 
dieselbe Zeugenliste — die von l'i69 ist nur reicher. Der Annahme eines Schreib- 
fehlers in der Jahrondatierung widersprechen die sachlichen Widersprüche. Nach . 
beiden Urkunden wäre die Uebertragung- der Rechte der Herren von Staufen im 
Btizsenachthal und der darin befindhchen Burg Scbarfenstein an das Eloater St. 
Tmdpert schon damals erfolgt Von der Urkunde 1S6T ist daa Original noch 
vorhanden, an ihm sind aber die 5 Siegel a"age8chnitt«n, hingen jedoch einstmals 
an. Ist der Vergleich von 1217 eine FäUchung, was mir immerhin iweiftlhaft 
bleibt, so fallen die Fälschungen jedenfalls vor IS-lS, da damals die Uebermscht 
der Herren von Staufen gebrochen ist. 
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unter ipaa vallia kann aber kein anderes als das Obermüusterthal, in 
dem St. Trudpert lag, gemeint sein. 

In der Fälschung von 1215 erscheint der Landgraf Ä.1 brecht min 
nicht etwa als Obervogt, sondern halb als Landgraf des Obereisaas 
(zu dessen Oompetenz die Angelegenheit ja gar nicht geborte), halb 
als Nachkomme der Stifter und er erklärt, dass von dem freien Stiftuug^- 
gat die Herrep von Staufeu, von denen der Marschall U(ottfried) als 
defensor ipsorum (i. e. «. IVadperti) erscheint, keinerlei Abgabe erbeben 
dfirfeu. Das Britenachthal ist ausdrilcklich nicht genannt, es ist aber 
als Stiftungsgut in der Fälschimg von 902 bezeichnet. 

Die Fälschung von 1243 ist lediglich eine Bestätigung der zweiten 
Fälschung von 1211. 

Erst der möglicherweise von uns echt, angesehene Vergleich von 
1277 erwähnt habsborgische Rechte auf die Vogtei. ,advocatiam a 
filiis domini regis et a nobili viro Bbirhardo comite de Hapspurg in 
pheodum habere deberant (sie)*. 

In allen anderen Urkunden erscheint die Vogtei in den Händen 
der Herren von Staufen und dass die Vogtei eine Zeit lang wenigstens 
nicht in den Händen der Habsburger sich befand, erzählen die St. Trud- 
perter Quellen selbst. Unter der Regierung Rudolfs von Habsburg 
fand man in St. Trudpert es für nothwendig, das Leben des h, Trud- 
pert umzuarbeiten. Gleich zu Anfang desselben berichtet der Ver- 
fasser, dass Otbert aus dem Stamme der Habsburger gewesen sei'), 
Otberts Nachkommen seien dann Rambert und Liudfrid. In dem 
ersten Capitel des Buches über die Wunder des h. Trudpert heisat es 
nun ausdrücklich : ,Postquam etheuim ab Othpertiprogenie ad M^rnneo« 
mouasterii hujus advocatia deveuit ; advocatus quidam dictus Otto de 
Stouphen . . . .**). Es wäre also nach der Ansicht des Schreibers das 
habsburgiäche Haus zur Vogtei durch die Abstammung von dem Gründer 
berufen gewesen, in diesem Rechte aber durch Fremde verdrängt, 
und solche dem Kloster fremde Vögte seien die Herren von Staufen 
gewesen. 

Abneigung, ja Hass gegen die Vögte, die Herren von Staufen, 
spricht sieh in den Wunderer Kühlungen aus; ihren Einfluss auf das 
Kloster zu schwächen ist der Zweck der Fälschungen. Uehermächtig 

') Vitft a St. TruJperti (geachrieben 1279/80 in St Trudpert unter Abt Wern- 
her). Act. Sauvt. Bell. April SR. tu vgl. Mone, Quellensammlung z. bad. LauUed- 
genchichte I, 3f>. ,B.d nobilem quuiudaiii Dominum Alaatiae, qui dicebaiitur laic) 
Othpertus, de cains atirpti maguiücil ({eueroxa prapago Coiuitum de Habspurg 
traiit originem.' S. <27. 

•) 8. 4Z6. 
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bei Smem den Aa^acfa anf fie Ofc u i^ gtu «ackgenricB. 

W«Ba ia der w w i fclfalU« Ctborie w* U7T «e Oknegtei 

bereitd ah halivl 

äo briogt dodi iaa Dt Wrb o tk tob 13C3 
tmser w SC Trauert, ftwit m £eav bit aiad «« wA im U»- 
gewNKem. 1325 Ums aber m uMwiM faft c^br Crfande die Ham 
TOB SlBofeB den HahAmrgmn fie Oberrngtei mgc'*»*^— «ad doüfe 
war wenigdcM Amw Sri der FiWbm^rm eneidi*, Iher da Vogtn 
der StoBJBi iiii^ fc Vaghi ^r n>l>iheiy i ■>. D^ Hcnen t« StMCn 
ia Sch«b in Uten, beaatate d» gVlii £» MmU ^r Hehrfmiffr. 
TeflstäDdig bat d» Khwler den Endcvedk da Fifa bnegi n aber ■ ia- 
mala er reicht, denn einnal aabs dir Stieä müiL iim Henea t^ 
Stwifea docb kein Ende, wonA dkae aai^ na ihm Bedtea iv 
Brwniwhthal nad an da Borg SthnrfiaitaiB iiiiamiaa oder amt- 
gebea, ta bleiboi immer aoefa Beebte, KOai aob^ £e lie t liw iib w 
gerade vortier enUnaseiiea, in ifanai Bente*). Und waa das Kbafer 
Üutdächlich erwarb nad nacb rnrthieii Pcocenen mit dem Haren 
TOu SUofen und später des Hahebnrgem behidt, iam wud dock aidhfc 
Eigen, äoudeni .Leben* tom den Habrimgenk Zanrtai war da 
thatsäcbliehe Gewinu der Hahsb mg a ke» g wa m ; aaf der dar^ die 
^laebuiigeD erzielten Anerkennnag eiaa Obcnngtä öba du Eloeta 
beniht die spätere lAade^iobeit bot mm ga r ingm TbeiL Da is't es 
viel wicht%er, dass Herzog Albieeht «oa Oeslanäck mn 1S46 die Stadt 
MBuster and den Scbarfeuatein ron Johann von Stav^ kaufte*). 
Nach allem wird öoe kiitiadte Geachidrifinachtuig Gortan mnt 
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•> Z^taduift t Qeach. i. OhaAäa» il. STfi. .waa daa vogtrecU Ttni d 
sdboi hertwgMi dar räret* la dv Be^OÜgarn g t uk a m i» ita Pririle^eB im 
SM, lä4S, 1S13 und lall dimk Hraaog Altweekt tob Oeetercekk at Jie Vogtei 
aelbit nKU erwihat, a. a. l>. SO, i*i. 

t VgL die ÜAradeo Ton it^ä. lis: lud KTO Zeitwhnft £ ü«acl>. d« 
Obenheins ^1. 176, J'9 und :^i>. 

*) Matth. Neobntg. ed. Studer ä. 12«. 
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allen Beziehuageu der Habsburger zum Kloster St. Trudpert und 
dessen Gründen \ot dem Jahre 1277 absehen müssen, aber auch das 
Dociuneut aus diesem Jahre ist von zweifelhaftem Werthe; erat von 
1325 an haben wir festen Boden unter uns. 



9. Die Kämpfe Rudolfs von Habsburg mit den Bischöfen 

von Basel im Interregnum, 

Erwerb St. Blasiens und des .SehwarKwaldes". 

Eigentbümücher Weise ist die Urkunde, welche den Schlüssel zum 
Auftreten Rudolfs von Habsburg in der Zeit des Interregnums ent- 
hält, obwol sie in einem vielbenutzten Buche seit 1847 in dem allein 
uns überlieferten Regest veröffentlicht ist, niemals benutzt'). Budolfs 
Kämpfe mit dem Bischof von Basel um Breisach und Rheiutelden 
haben ihm den f^amen eines gewaltsamen, streitbaren Eroberers ein- 
getragen, der, ohne sich viel um Recht zu kömmern, nach dem Zu- 
Hammeubrueh der staufischen Herrschaft an sich riss, was immer zu 
erlangen war. Dieses ürtheil muss eutschiedeo abgeschwächt werden. 

Als am 17, Mai 1415 die sieben alten Orte die Burg zu Baden 
einnahmen, wo die Habsburger ihre Archivalien aufbewahrt hatten, 
nahmen sie die kostbare Beute mit nach Luzern. Erst nach langen 
Verhandlungen kamen einzelne Theile wieder in die Hände der früheren 
Besitzer zurück, anderes blieb bis heute verschollen. Zum Glücke ist 
aber wenigstens ein Inventar des Archivs gerettet, das aber leider 
keine Datierungen angiebt, sondern sich mit der knappsten Inhalts- 
angabe begnügt. Ihm verdanken wir auch die Kenntnis der oben- 
erwähnten Urkunde. Es heisst nämlich , Item Kunig Cunrat selig gab 
willent graff Rudolff von Habspurg hundert mark silbers und ver- 
satzete im Brisaeh vnd Keiser^perg also, weuue im Riufeldeu in wurde, 
dz denne die andern zwei lidig werent, vnd solt denne dafür Rin- 
felden, Sant Blesien und den Swarzwalt inne haben'*). Dass durch 
diese Verpfändung eine andere Rechts unterläge geschaffen war, als 
die der einfachen Gewalt, ersieht man auf den ersten Blick. Eine 
zusammenhängende Darstellung der complicierten Kämpfe zwischen 
den Baseler Bischöfen und Graf Rudolf an dieser Stelle zu geben, geht 
wol nicht au, dafür sind die Quellen auch wol nicht ausreichend: ich 
begnüge mich daher, ohne auf den Verlauf im einzelnen einzugehen, 
zu zeigen, dass der Kampf aus den beiderseitigen Rechtsanschauungen 
entstehen musste. 



') QanE achüchterii bat sie Hirn, RuUülf von üabsburg S. 4 
') Kopp a, a. 0. It, 'i, 1, S. Ti9. 
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Die Baseler Kirche erhob auf die Stadt Breisach auf Grund ihrer 
alten Reehte Ansprüche, die Beichsstadt Rheinfelden suchte im An- 
schluss au das Biatbitm Basel ihre Freiheit zu retten, wie in ähnlicher 
Weise das kleine Neuenburg sie zu erringen suchte. Das St. Gregorien- 
thal mit der alten Abtei Münster hatte ebenfalls unklare Rechtsyer- 
hältnisse, das Reich uud das Bisthum Basel lagen hier im Widerstreit- 
Das waren die Interessen der Baseler Kirche, welclie in der Stadt 
durch die alten Di eustmauueugesch! echter, die „Psittiche*, vertreten 
waren- Rudolf hatte durch die Veipfänduug auf Breiaach, ev, Rhein- 
felden einen für Anhänger Kourads unbestreitbaren Rechtstitel er- 
worben. Ihm war nach dem Aussterben des stauhscben Hauses, dessen 
wichtigste Stutze am oberen Rhein er in den letzten Zeiten gewesen 
war, in der königsloseu Zeit nächst der Rücksicht auf die Erweiterung 
seines Hausgntes Hauptziel der Schutz des alten Reichsgutes gegen- 
über dem Umsichgreifen anderer Fürsten , zumal der Bischöfe. Als 
der Strassburger Bischof Walther von üeroldseck, der auch die Reichs- 
stadt Hagenau gefährdete, vollends die wichtigste Stadt des Oher- 
rheins, Strassburg, von seinem Willen abhängig machen wollte, da 
trat er, der selbst des Bischofs Vogt im Oberelsass war, auf die Seite 
der Stadt. Ohne sein Eingreifen hätten die BisthUmer Strassburg und 
Basel das uuheschützte Reichagut aufgesogen; in ihm haben wir den 
Mann zu sehen, der das Reichsgut und die Reichsstädte vor dem Auf- 
gehen in die Macht der beiden oberrheinischen Bischöfe gerettet hat. 
Selbstredend hat eine so durch und durch practische Natur das In- 
teresse des eigenen Hauses nicht versäumt. 

Doch kehren wir zunächst zu unserer Urkunde zurück. 

Welches waren denn die Beziehungen Rudolfs zu den letzten 
Staufern? Der alten Tradition seines Hauses folgend, stand auch 
Rudolf auf Seite der Staufer. Noch ehe er den Ritterschlag em- 
pfangen, war er in Italien an der Seite Friedrichs 11., der ihn ja 
selbst aus der Taufe gehoben hatte. 1241 , 1245 finden wir ihn 
am königlichen Hofe in Italien. Auch nach des Kaisers Absetzung 
wankte Rudolfs Treue nicht, wenn schon die Laufenburger Linie, ja 
selbst der eigene Bruder Alhrecht'), zum Papste hielt. Er und seine 



') Vgl. dieUrkundenbeiÜerjfer, Registrea d'Innoeent IV. Dispena über mehrere 
Pfrtludeu biB zu IDO ttark Silber iür ,A. natu nobilia viri A. comitü de Habeebutc* 
ia*5 Odobet 31. n° liiOö. — Albertus de Hebeaburc, canonicua Argent., eujua 
Irater et patruua et plureH alii consauguiiiei Fredericu quondam Imperator! contra 
Eooleaiam adheserunt, Albreeht aoU eine ibm von der Abtei Siiokingen vefliehene 
Kirchenpfrlinde verlieren. 1347 Juni S, n" aSET. — Albrecht, Canonicua von 
Basel, wird zugesichert, da er nach dem Zeugnisae der BiecbCfe von Basel und 
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Länder waren um seiner Anhängliehkeit an Kaiser Friedrieh II. willen 
im Banne^). Ära Oberrhein und in der Schweiz war die Macht der 
päpstlichen Partei vor allem getragen von den Grafen von Freibnrg 
und Kyburg, ihnen schlössen sich die meisten andern Grafengeschi echter 
Schwabens an, welche einen eigenen Vertreter bei der Kurie hatten*). 
Die Bischöfe von (Jonstanz, Basel, Strassburg und Speyer, wie auch 
der Abt von St. Gallen zählten zu den Gegnern Friedrichs IL, aber 
auch die Treue der Bischofs- und Reichsstädte kam in'a Wanken; in 
Strassburg und Basel siegte nach mannigfachen Schwankungen die 
päpstliche Partei. Weit schwächer inuss nach allem die staufische 
gewesen sein, wie der Hof des Kaisers immer seltener von Deutschen 
aufgesucht ward, so ist auch in Deutschland selbst nur eine geringe 
Zahl von Herren in den Briefen lonocenz IV. als staufisch bezeichnet^). 

Conatauz dieaen treu iiu Werke de i Kirche beiatett, ,personam et res tuaa multis 
Ijenculiu eüponendo' .tibi auctoritate pveaentiuia indulgeiiiua , ut propter in- 
devotioaem nobilis viri R. comitia de HabepuTC fratvia tui , qui fautor hoatium 
Kccleaie dicitur", ihm kein Schaden hezGglich seiner Pft-Qndeu erwachaen aoUe. 
1351 Febr. SO. n" 5087. 

') Bulle Innoceuz IV. vom I. Febr. 1343, Herrgott 11, I, S90. 

•) Registrea d'Innocent IV. n" äBbil. 

') Nach den Regiateru Innocena IV,, welche für diese Zeit eine Fülle 
von neuem Material bringen, sind die Führer der päpatlichen Anhänger am 
Oberrheia vor allem die Urafen vun Freiburg, von denen ja Konrad Cardinal 
und päpatUcher Legat gewesen war, aber auch damals war Gebhard noch 
Kaplan Innoeenz IV. (vergl. x. B. d" 2824). Nächst ihnen werden ale Bitt- 
steller und Begiiadete a in meisten in den Itegesten geuannt die Grafen von Kyburg 
['i. B. 1847 n" S104. Sias— 24. 3129—52, 3326 Usw.), welche schou auf Heinrich 
Raspe's Seite IGr eine Geldsumme getreten waren, die ihnen aber nicht ausbezahlt 
war, so da£B sich Innoeenz IV. bei Küpig Wilhelm von Holland darum verwandte, 
.quia potentes sunt in partibua illis*. (n" SS91 von 12-I7). vgl. auch n° 3G1S u, 
C6ie, worin sie Innocena von allen Verpflichtungen gegen Friedrich II. und Kon- 
vad befreit. 

Päpstlich waren ausaerdeiu gesinnt: Rudolf Herr v. Hewen (in König 
Konrads GefangenBchaft) 1247 n" 3090. Der Freiherr R. v. Uesenberg und wol 
auch der Abt von Murbach 1247 n° 2SEti. Giberardus comee de Sigemoringen, 
1247 n" EEä7. Ulrich von Klingen iClingin) 1247 n" SS92, die Grafen von Dil- 
Ungen, Würtemberg, GrOningea und Calw 124B n" S6ü0. Konrad Graf v. Toggen- 
burg I24B n" 3621/2. 3624. Freiherr Heinrich v. Thengen 1248 n" 3676. Graf 
R- V. Neuenbürg und H. v. Arguel 1248 n» S7S6. Der Abt von Reichenau, der 
vorher Blaufisch war, 1248 a" 4014. 

Staufisch waren gesinnt: Der Abt von Kiuaiedeln und einige ungenannte 
Aebte 1247 n" ET8Ö. Ulrich Graf von Pfirt 1247 n" 3105, ungenannter Gral' von 
Montfbrt 1247 n» 3274, von den Städten Bevu 1248 n" 3H2S. In Basel fand 12+7 
KU Gunsten Friedrichs 11. ein Aufruhr atatt, der nur völligen Zerstörung der 
biechöflichen Pfalz führte, n' SlOO. Die Stailt kam in daa Interdict, n" S3S9, im 
Mai 1248 schlosa die Stadt dann ihren Frieden mit dem Papst, nicht ohne viele 
Schulte, Studien. S 
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Den Dank für seine treue Hingabe an die Staufer erhielt Budolf 
«liirct König Kouräd lY. Dieser sclienkte ilim .atteudens pura et 
grata fidei inerita* den Zoll zu Freudenau (wol ä^n bei Baden in der 
Schweiz) und zu ünterbiihelu (bei Nambsheim im Elaass)'); ein Jahr 
später belehnt er ihn mit der von Iludolf erbauten Burg Kellateig 
(wo?)*), uud ein paar Monate später gibt er ihm den Zehuten zu 
Müblhaiisen^) zu Lehen und in alleu Urkunden werden die treuen 
Dienste des ,familiaria et fidelis uoster" hervorgehoben. Wiebtiger 
iils alle diese Seheukuugeu ist die oben gegebene Verpfänduags- 
urkunde. 

Nicht auders waren die Beaiehungeu Uudolfs zu Konradin, auf 
dessen letztem Zuge wir ihn bis Verona in seiner Begleitung verfolgen 
köuneu*). Vorher schon hatte der junge Konrad versprochen, sobald 
er zum König gewählt sei, Rudolf mit den Lehen Huvtmanns, des 
jüngeren Grafen von Kjburg, in Anbetracht der treuen Dienste, welche 
er Friedrich IL, Kourad IV geleistet und nun auch ihm leistete und 
leisten werde, zu belehnen''). Es ist nach allem unzweifelhaft, dass 
die Beziehungen zwischen den Staufern und Kudolf vou Habsburg die 
alleriutimsten waren, dass Rudolf au der Spitze der staufischen Partei 
am Oberrbein stand. 

In dem Regest der Verpfäudungs Urkunde Kourads bleibt neben 
dem Datum noch etwas ungewias. Es kann die Summe von 100 Mark 
nicht die Pfaud^uunne i^ein, dafür ist sie viel zu niedrig, hüchsteus 
konnte sie eine Erhöhung der Pfandaumme bedeuten. Dann müsste 
ein älterer Verlrag über die Verpfändung von Breisach und Kaiserä- 
berg voraui'-fegaugen sein; der vorliegende Vertrag zugleich eiue Er- 
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Freiheiten zu erlangen, der Bisobof von StraHahiirg vpriniftelle die Differeoapn 
mit der Ba«elir Kirelie, als deren geistiger Lenker echoa Heinrich von Neuen- 
bürg erscheint. Vgl.' n" i;7lil if. viele Urkunden, in den beiden Baaeier Parteieu 
dej- Püittiche und Stenier dürfen wir wol die Nachfolger dieser alten Reichs- 
[larfeien sehen, tu den Fsittichen hielten nach Matth. Neob- ed. Studer S. 9. 
die Familien der Grafen v. Neiienhurg, die mit ihnen verschwägerten Herröi 
von Rötteln und der Markgraf von Hachberg; die ersten lernten wir als 
hänger Innoceni IV- kennen; auf Seiten der .Stemur* standen die Urafen 
HaliHburg und Pfirt (beide vorher Blaufisch) und Heinrich vou IVeiburg-Baden- 
weiler; vgl. auch Huher, Alnianacli d. Wiener Akademie, S. H19 Anm. 12, Am 
genauesten unterrichtet unit wol die^e neue Quelle über liie sohwwikend« Haltung 
der Straeeburger. 

i| Böhmer-Ficker n" 4557. 455S. 

'( Böhmer-Ficker n° <5B9. 

•| Böhmer-Ficker n" 4591. 

*) Böhmer-Fieker n« 4a88b. 

sj Böhmer-Ficker n" 4822. 
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höhung der Pfundaumme uud Eventualtauach ttea Pfandobjeetes dar- 
stellen. Und dieses scheiut das wahrscheinlichere. 

Untersuchen wir nun die rechtliche Stellung der verpi^indeten 
Städte und Laude! 

Der Reichsstadt Kheinfelden hatt« König Heinrich VII. aaf 
Gebot seinoa Vaters veraprocheu, dass niemals irgend etwas, was zur 
Herrschaft Rheiiifeldeu gehöre, verpfändet oder auf irgend eine Weise 
veräussert werden sollte'). Dieses Privileg bildete nun die Grundlage 
fQr die politische Stellung Rheinfeldeus, das wegen dea , Steines' im 
Khein für uueiunehiubar galt*). Dem Privileg widerstreitet nun oiFen- 
bar die Verpfändung au die Habsburger. Die Hheinfelder suchten 
eine Stütze an dem Bischof von Basel. Wann sie sieh in den Schulz 
desselben begaben, wissen wir nicht, jedoch schon mit Bischof Berthold 
von Pfirt (1249 — 60, von da ab bis 1262 mit seinem Nachfolger als 
Coadjutor) musa der Vertrag abgeschlossen sein, denn der Sehirm- 
vertrag von 1264 Octoher 8 mit dem Baseler Bischof Heinrich vou 
Neuenbürg bestätigt nur das uuf.er dem verstorbenen Bischöfe ab- 
geschlossene Verhältnis'^). Im Laufe der Kämpfe ist die Stadt uud 
Burg in weehaeladem Besitz, gewesen. Aber bezeichnend genug für 
die Politik der Stadt sind die Ereignisse in den Tagen der Wahl Rudolfs. 
Als die Nachricht von der vollzogenen Königswahl nach Rheiufelden 
kommt, öffnet die Stadt ihrem bisherigen Gegner, nunmehrigen Herrn, 
sofort Thore uud Burg*). Hatte Rudolf als Graf gekämpft, die Stadt 
seinem Hause -lu gewinnen, so ist er als König nun sofort bereit, 
sie ak Reichsgut ku iihernehmeu. Da Rudolf schwerlich daran dachte, 
dass schon sein Nachfolger auf dem Throne nicht aus seinem Blute sein 
sollte, war fiir ihn der Grund des Kampfes gefallen. Neuenbürg und 
Breisach nehmen auch sofort nach all' den erbitterten Kämpfen ihn 
als ihren Herrn auf^). Es scheint ja wunderbar, dass unmittelbar 



') Böhmer - Ficker n" E985. 

") IS4S war eine Verpffindung noch nicht erfolgt, da Ulrich v. Liebenberg 
miniBtetinliB et hurggravius in Rinfelden* nennt. Herrgott 



ii;h .aacri 



U, I, 269. 

') Trouillat, mon. de l'ancien ^y^che de BäJe II, H6. .jnramento . . . pro- 
mittimue, qnod nullius domini de mundo poteutati yel defensiotii no« Bubjidemua 
atiq^ua racione, nisi de . . . episcopi consilioet conBensu.* 

') Chron. Colmarienae M. G. SS. XVIT, 24r,. .Deinde (ßudolfua) cum ujore, 
fllüi et fihabaa ad Rhenum peiTexit, et cum in Rjnveldiam veniebat, cives enm 
velut regem cum magno gaudio receperiint et cftstrum atqiie oaBtelliim sibi libere 
tradideruiit. " 

'l Ibid. .Post hec venit NQwenburg et Biisacum et itli eum honorifice 
receperunt et neceBaaria tradidecunt. Has civitates et caatella dominus Heinriciia 
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nach der KÖnigswahl alle Parteien sofort ihre Waffen hinlegen — 
bei unserer Auffassung der Uraachen der Kämpfe liegt der Grund zu 
Tage: allerseits waren ja die Rechtsfragen zn Gunsten Rudolfs 
entschieden. Rheinfelden fand bald seineu Dank von Rudolf; nicht 
allein, dasa er ihr Privilegien gewährte'), aoudern seine Gemahlin 
nahm dortselbat Wohnsitz und der „Stein" ward das, was eiuat der 
Trifels war, des Reiches Schatzkammer*). 

Auch durch die complicierte Politik der Stadt Breisach 
wiihrend des Interregnums zieht sich der (Grundgedanke, dem ataufi- 
schen Hause and dem- Reiche sich zu erhalten. Da nun der Bischof 
von Basel Lehnsherr des Reiches ilber Breisach war^), so sehloss sich 
naturgemäss die Stadt an den Bischof*), wie sie andererseits am rhei- 
nischen Städtebuud, dem lnjkauuHich Rudolf von Habsburg nicht au- 
gehörte, einen Rückhalt suchte*). Aber gleich wol ist die Stadt, damals 
wie bis in die neueste Zeit eine hochwichtige Festung, mehrmals der 
Verpfändungdurkunde gemäss iu Rudolfs Häudeu gewesen. Zuerst 
wol bis 1254, iu welchem Jahre am 17. Juui sie dem Bischof von Basel 
Treue gelobte"). König Konrad war ja gestorben, die Bürger standen 
jetzt zu der mehr abwartenden Politik des grossen Städtebundes, 

BaaUienBifl episcopua precio sibi comparaverat vel per obridionem obtinuerat, 
que etiam Bpiacopo libere serviebant et comitem Rudolfiim, quantuni poterant, 
impagnabaot. * 

'I Vgl. bei Tiouill. a. a. 0. II, HO von 1S70 Juli 31. Betrefis dea Stadt- 
rechts Tgl. Rocliholz in Aigovia ISIJU S. 17 S. Schröter ia Kopp, G^schicfatB- 
blätter II. 

•) Annales SiiidelfiiigflnaeH M. ü. SS. XVII, 506. 1B9I. ,Et tuue reliquit 
(rex) teginam Rinvelden, ubi regalia i'egni servata sunt.' Erat 1330 wurde Bbejn- 
feldtiD dann an die HababuTger von Eöiiig Ludwig verpfändet. 

ä| ßeit ilö-, Juli Trouillat I, S99. Stumpf n" 4575. cfr. Aun. Marb. M. G. SS. 
XVII, 169 zur Königawahl von 1198. 

*] Schon 1^50 Nov. erklärt die Stadt, doas sie nur dem Bischöfe treu an- 
büiigen würde , wenn die mit ihr verbflndet«n Städte von Friedrich II. ablassen 
sollten vind jemaud andern als Konrad IV. erwählten. Trouillat I, 585. 

') Siehe WeizBäcker, Der deutsche Städtebuud S. Hl. Die Stadt ist im 
Bunde lääi October G. 

'} Die genau datieite Inacbrift auf der Burg zu Basel sagt nur ,Pontifici 
cedit Briaacum, jurat, obedit', ohne zu berichten, wem die Stadt bis dahin 
diente. Wenn nun auch das Cbronicon Colmariense sagt: ,Poat mortem im- 
peratoriü . . , obtinuit . . coiuea Rudolfua Brisacum et per tenipua aliquod in sua 
teauit potestSite« und danu aofoii von der späteren AblOäung eriählt. so ist wol 
der Wortlaut aictat auf die Zeit unmittelbar aach 1250 zu beziebeu. Es bleibt 
deshalb fraglich, ob vor ieS4 die Stadt in Rudolfs Macht war nnd nicht viel- 
mehr dieselbe nach Konrads IV. Tode (1S51 Mai Sl) aofört zum Biüchof von 
Basel übertrat. 



I 
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suchten aber Tor allem von der Pfand achal't, uud wenn sie auch nur 
eine eveotuelle war, sich zu befreien. Rudolf rächte sich am Bischof 
von Basel, der ja nun Breisach gewann, durch einen, Zug vor Banel, 
wobei das Keuerinuenkloater in Brand aufgieng, weshalb er von In- 
nocenz IV. in deu Baun gethan wurde. Aber mit Bischof Berthold 
scheint Rudolf bald einen Frieden geschlossen zu haben, der ihn 
wieder in den Besitz von BreiHach setate; denn Bertholds Coadjufcor 
und Nachfolger musste Breisach von Rudolf erkaufen, der 1000 Mark 
Silber für seine Ansprüche forderte, bei Zahlung von 900 aber schon 
dem Bischof die Stadt einräumte, um von diesem in den nächsten 
Jahren weitere Zahlungen einzutreiben'), bis die Forderungen Rudolfs 
und die Weigerung Bisehof Heinrichs zu dem Kriege führte, der 1268 
ausbrach und erst mit der Königswahl sein Ende fand, wo Breisacb 
sofort König Rudolf aufnahm und von ihm bald als Reichsstadt an- 
erkannt, sein Stadtrecht erhielt*). 

Ebenso wenig wie die wichtigen Rheinstädte Breisacli und Rhein- 
felden auf Grund der V erpfand ungs Urkunde dauernd in Rudolfs Hand 
kamen, verblieb das kleine Kaisersberg, was einst zu einem WaSen- 
plata mit 40 Rittern eingerichtet war^), in der Pfandschaft. Im grossen 



') Vgl. Chron. Colmar. M. G. SS. XVII, Sil. Die Datierung dieser Ereig- 
nisse nach den Urkunden macht iiicht geringe Schwierigkeiten. I5.j8 Nov. 11 
verhürgtrichmitanderenGrafRudolflÜrB. Berthold von Basel für 420 Mark Silber, 
weluhe der Bischof auf den Bau der Baseler Kirche und die Befestigung von 
Breiflach verwendet. Eb war wol, wie früher, Breisach unter einer Doppel. Herr- 
schaft Ba^el-Uabsburg. Bei der dritten Anweseuheit KOnig Richards in Deutsch- 
land verzichtet er auf alles und jedes Recht, was seinen Vorgängern und ihm 
an Breisach und dem St. Gregorienthaie zustand, zu Gunsten der Baseler Kirche 
und unter den Zeugen erscheint Rudolf. Das wäre denn doch wol unmöglich, 
wenn Rudolf nicht sein Piandrecht schon an Basel verkauft hfltte. Vgl. Urkunde 
ISGS Nov. 5. Trouillat 11, !'J6. Böhtner-Ficker n" HVl. Vor dieser Zeit muss 
also wol der Uebergang von Breisach an Basel erfolgt sein, 1^64 Juni 25 hat 
jedenfallfl Rudolf keinerlei Recht mehr Jn Breisach ausgeübt. Die Bflrger er- 
klären: ,es certa scieutia et uuanimi conseusn', ,noB et moutem . . cum Omni- 
bus pertinenencüs ad jus et proprietatem ecclesie Biuilienäts Ubere pertinere*, 
, promitt^ntes, nos ipsi lepiscopo) totins fidelitatis et devocionis in constanoia fir- 
miter adJjesoroB et in omnibua parituros.' Trouillat II, 14a. 1264 Juni 23 (so die 
corrigierte Datierung). 

') Die Stadt verstiess damit üetlich gegen ihre Erklärung von 1364, wonach 
de eine rein bischöfliche Stadt war. Ueber die Stadtreceht und die weitere Ent- 
wicklung B. Gengier, Cod. jur. mun. I, SOS ff. Auch das kleine Neuenburg 
sucht« die günstige Gelegenheit, durch Anschluss an Breisach, Eheinfelden und 
den Bischof von Basel seine Reichs unmittelbarkeit zu gewinnen, zu benutzen. Es 
gelang ihr auch in der That. 8. darQber Kopp a. a. 0. 

') Urkunde Heinrichs VII. von laas. Schöpflin I, SS4. Vgl. anoh ib. I, SB6. 
Erbaut war die Stadt v. Schultbeiss WClflin. Richer Sen. M. Q. SS. XXV, SOS. 
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Bellum Walt her iau um ist es uiiter lludolfs Uegueru iiml wird von 
ihm mit stürmender Haud geuommea')- 

Wol aber gelang den Hababurgerii der Erwerb der anderu Pfand- 
Bi:bftl1:eu und damit fiel ihnen der Grundstock zur Erwerbung des 
Breisgatis zu; die Vogtei der Abtei St. Blasien bracb'e ihnen Thaler 
und Höfe des südlichen Sthwarzwaldes, der ,Sch warzwald" unter- 
stellte ihnen die Freien, welche hier dichter aU aonst im Schwarz- 
wald in den Colouisationsge bieten des 12. und 1-ü. Jahrh. wohnten, 
und wenn auch der Erwerb von Bheinfelden und Breisach misslungeu 
war, äo schuf Rudolf in der Stadt Waldahut sich eine neue Rurg- 
stadt au wichtiger Rheinpassuge. Waldshut und Säckiugeu bil- 
deten fortan die habäburgische Deckung der Strasse Ba»el-Coo stanz, 
bis durth die Verpfändung Rbeinfeldeus 133(1 und den ROcktall Laufen- 
burgs au die ältere Linie 1408 die Zahl der vier WaldstSdte voll ward, 
welche vou da au iu der (ieachicht-e unzählig oft genannt werden. 

St. Blaaien hatte das Recht der freien Vogtwahl Irotz mancher 
Differenzen mit dem Bisthuni Basel sich zu erhalten gewusst, vou 
Kaisern und Päpsten war es ihm wiederholt bestätigt*). Aber von 
diesem Rechte hat es scheinbar wenig Gebrauch gemacht, denn wie 
die Zähringer längere Zeit die Vogtei innehatten, so fiel nach dem 
Aussterben des herzoglichen Stammes (1218) dieselbe dauernd an das 

I Reich. Eine Verpfandung der Vogtei widei'sprach nun freilich alleu 
Privilegien; aber gleicbwol erfolgte sie, wenn auch nicht ohne Wider- 
stand des Klosters. Es fehlt nämlich in dem reichen St. Blasiauer 
Archiv eine jede Urkunde über Beziehungen zu Riid(df in den frag- 
lichen Jahren und das von St. Blasien abhängige Kloster Sitzenkirch 
wurde von Rudolfs Streitern 1272 angezündet^) — im Einzelneu sind 
wir aber darüber nicht genug unterrichtet. 
Aber dieser Widerstand war ohne Erfolg, wie das habsburgische 
Urbar es ja beweist. In den Tagen Heinrichs VU, hat dann freilich 
der Abt wol iioch einmal versucht, beim König, gestützt auf das Pri- 
12 
he 
Ja 
St 
äa 
de 



Kaiäcrsberg noch von dem antistaufiacb geBiimtL'Q Biauhof vonStra^sburg 
belagert-. Re^st. d'Innocent IV. n" fiiSa. 

I) Bellum Walther. M. G. SS. XVU, 108. 

') VgL Conrad IMl April 10 Stumpf Häö und Hadtian [V. Ilö7 Juni S. 
JafiS-Löwenfeld 10:^90. Selbst Katl IV. bestätigte das nach iSiC. üerbert, hiaL 
ölvae nigrae 111, 28ö, 

a. Basil. M G. Sg. XVU, 19:,. Kinen weiteren Beleg fSr die feindliche 
Slcllung des Äbta von St, Blsjjien gegen Rudolf kann mau auch darin erkennen, 
das» Abt Ainold }-ri-2 die Vogtei über einige eingetauschte Güter (auf Lebena*eiti 
dem Bischof von Coastan^ Eberhard v. TinchseBS, Obertrug. Gerbcrt, Cod. epist. 
p. 237. 
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vilegium der freien Vogtwahl, was ihm König Heinrich VII. er- 
neute, an Stelle de« mächtigeu üaterreiehietchen Zweiges die Lniifeu- 
biirger Linie mit der Vogtei zu betrauen. Aber auch da« blieb, wol 
durch die Bemühungen des treuen habsburgischen Freundes, Bischof 
Johann I. von Strassburg, ohne Erfolgt) imd 1325 iat auch vom 
Kloster die Vogtei der Habsburger als erblieh auertaunt^). 

Ueber den Erwerb des , Schwarawaldes " oder der , Herrschaft Hauen- 
atein' giengeu bislang die Ansichten weit auseinander. Während die 
einen einen freien Uebertritt der freien Bewohner unter die öster- 
reichische Herrschaft um 1370 annehmen^), soll nach andern der Be- 
sitz schon lange vorher durch eine lenzburgische Erbschaft an die 
Habsburger gefallen sein^); auch hier aehaffb die Urkunde Klarheit 
und sicheren Boden. Vor 1249 fehlt jeder andere Beleg für ein Recht 
der Habsburger in dieser Gegend, als der Besitz des Patronats der 
Kirche zu Hochsal^); so dasa von selbst diese letztere Hypothese hin- 
fällig ist. Auch die Kämpfe Rudolfs mit einzeluen Freieuge schlechtem 
des Albgaucs darf man nicht mit hiu ein beziehen — denn deren Gut 
fiel ja nicht mit dem Schwarzwald au die Habsburger, Jene andere 
Hypothese wird ja ohne unsere Urkunde durch das Urbarbuch *vider- 
legt. Wir müssen nun annehmen, dass die Freien des Älbgaues sich 
willig in die Verpfändung hcbickten^). Kioe Erinnerung dessen, dasa er 
einmal dem Reiche gehört hatte, hat äicb bei dem Volksstamme, der, 
wie kein anderer, an verbrieften Rechten zäh festhielt und in seinen 
Kämpfen gegen St. Blaaieu, die österreichische und badiache Regierung 



>) Vgl. dea Brief der Eönigin Elisabeth an RiBchof Jobann t. Fonnelbuclt, 
mitgetheUt Herrgott, Gen. II, 9, 803. Chmel, Die Handaehriften der k. k. Hof- 
bibliothck II, 330. Ohne Dalum, wol 1308 kq datieren. Es heiart in ihm über die 
Vogtei: .eo quod praediduta mouasteriam a tempore, cujus non eitat memoria, 
a filionim noBtromm praedeceaaoribuB nc ab ipaia filiis noatri^ tanquam a vcria 
et legitimis advocalia, hacteuus extitit gubematum.* Von einer VerpSodung ist 
alao nicht mehr die Rede. Vgl. Urkde. Heinrich a VII. fBr St. Blaaien 1^03 Mai 31, 
Böhmer S5. 

') In Bulle Johann XXtl. Kt St. Blawen : ,quod (bcü. mouaaterium) ejiiadem 
ducia (sdl. Liupoldi) et fratrum Buorum dominio in tomporalibua esl aubjeetum.* 
(len.-Landeearcbiv Karlaruhe, Copialbuth n" 675 fol. 94. Die Bulle war auf 
Wunsch des hlostera ausgeetellt 

') Badenia 1859 S. 200. 

*) Bader, Daa ehem. Eloeter St. Blasien S. S7 Anm. ?. 

') Erwähnt in der TheilunganrkHnde von läC8/3li bei Kopp, Geacbichta. 
bmtter I, 54. 

'} Oh ea sich um die Uebertragang der Ürai^haHarechte im unteren Aibgau 
oder am eine Vogtei Ober die Freien dieBea Gebietes handelt, itt fraglich. Nach 
meiner Kenntnis der verwickelten ZustlLude ist wol das letztere der Fall. 
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Tou aeiuen vermeintlichen Privilegien nicbt weichen wollte, erhalten, 
aber die Erinnerung ist so verdunkelt, dasa die Hauensteiner ihre 
Reich sunmittel barkeit auf das Geschenk eines Grafen Hans zurück- 
frihren, der ihnen ihr Land gegeben — während doch Graf Johann 
von Habsburg-Laat'enburg ihnen nur eine Pmilegienbes tätig ang Ter- 
lieh, als er Pfandbesitzer war'). 

Zum Schutze des neuen Pfaudbesitzea auf dem rechten Eheinufer 
hat dann Rudolf von Habsburg eine Stadt angelegt, deren Namen 
ihren Zweck am deutlichsten angibt: Waldshut. Auch jene bildlichen 
Geschichtsdocumente, deren Sprache freilich manchmal schwer zu ent- 
ziffern ist, die Siegel, geben über die "Umstände der Gründung Walds- 
huta Auskunft Am Oberrhein war es durchaus Sitte, dass die Stadt 
das Wappen des Herrn trug, mit dem Herrn auch das Wappen tauschte. 
Waldshut führte aber weder den Reichsadler, noch den (ihr erst viel 
später verliehenen) habsburgischeu Löwen, sondern einen Wanderer 
im Wappen mit dem Stock in der Haud, den Hut auf dem Rücken, 
vom Haupte fallt das lange ungeschorene Haar des Freien auf die 
Schultern herab. Die Stadt htttete ja den Wald und des Waldes Be- 
wohner waren zum grösseren Tlieil noch Freie. Könnten wir uns 
auf eine Jahreszahl verlassen, welche Clewi Frjger angiebt, dessen 
Quellen aus dem Kloster Königsfelden stammen, so würde auch genau 
die Zeit angegeben sein, in welche wir die Besitzergreifung des , Schwarz- 
waldes " und damit auch die V e rp fand ungs Urkunde Konrads ausetzen 
müssten'). Das Jahr 1249 ist nun aber sehr unwahrscheinlich. Eine 
Verpfändung eines so bedeuteudeu Eeichsgutcs durch Kourad noch 
zu LebKeiten seines Vaters ist mir doch unwahrscheinlich und andrer- 
seits ist auch bei Frygers Quelle eher ein Irrthum in der Jahreszahl, 
als in dem Namen des Gründers anzunehmen, wozu kommt, dass in 
diesem Jahre die Staufer schwerlich an eine StädtcgrJlndung unmittel- 
bar neben dem ihnen treu ergebenen Eheinfelden dachten und denken 

i| Hau^akob, Die öaJpeterer. -2. Auflage IS67, S. i. Auf eine nähere 
Unters uctung der Ueschichtc des Hauensteins hier einKugehen , fehlt der Eauoi, 
Bo aebr es von Int-eresse wäre, die eigenartigen Verhältnisse des UebieteB, desäen 
Zustände durcliaus an die in Scliwyz und den Ditmarachen erinnern, darzustellen. 
Unerwiesen iet aber die Behauptung, dass sie ISH, aleo ein Jahr vor dem Bunde 
der Waldstädte , eine Einung zu Schutz und Schirm gegen innere und äussere 
feinde schlössen. Das ist eine unbewiesene Annahme Scbeffei's in 
vollen Studie über den Hauenstein iMorgenblatt 1S50|, welche Mejer, Ueschichte 
des Schweizerischen Bundesrechtea I, B79 wiederholt. Von solchen gegen das 
österreichische Haus geriehtelcu Bestrebungen fehlt fiir die dumalige Zeit jeder 
Nachweis. 

'I Gerbert, Eist. nigr. silvae IL, S3. 
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konaten. Wir werden so wol daTOU absehen müdden, diese Jahres- 
zahl zu yerwenden. 

Auf dem Schwarzwalde war es den Habsburgern also gelungen, 
eine starke freie Beyölkeruug dauernd zu gewinnen und wir werden 
wol nicht irren , wenn wir dieseu Erfolg der GrÜDduug einer Stadt 
zurechnen. Wenn in Schwyz das Gleiche nicht gelaug, sondern dort 
die Wuude aufbrach, au der die vorderösterreichische Macht sich ver- 
blutete, so dürfen wir nicht vergessen, dass dort ganz allein erst seit 
1291 die Stadt Lnzeru einen ja auch sehr bald schwankenden Rück- 
halt bot. Luzerner Bürger hat ja schon 40 Jahre früher mit den Be- 
wohnern der Alpenthäler gegen das Haus Habsburg gemeinsame Sache 
gemacht. Wäre von den Laufenbiirgein Altdorf oder Brunnen oder 
Schwyz mit Mauern umgeben und mit einer getreuen Dienstraannen- 
schaft bevölkert , wir dürfen glauben , dass dann die Geachicke der 
Waldorte einen anderen Gang genommen hätten. 

10. Das Heiratsgut König Rudolfs. 

Eine Erweiterung der habsburgischen Besitzungen im Dnterelsass 
brachte König Rudolfs Vermählung mit Gertrud (seit der Wahl ihres Ge- 
mahls zum Könige Anna genannt), der Tochter des Grafen Burkard III. 
von Hohenberg, aus einer Seitenlinie der Grafen von Zollern'). Matthias 
V. Neuenburg (oder vielmehr die Eohenbergisehe Familiengeschichte, seine 
Quelle) berichtet, dass der Minnesänger Albrecht II. von Hohenbei^ die 
Herrschaft im Älbrecbtsthale seinem Schwager Rudolf zum AV^itthum 
für dessen Gattin, seine Schwester, gegeben habe^). Der Umfang dieser 
Besitzungen ergibt sich aus dem ürbarbuch^), wenn man von dem 
absieht, was erst später von der Strassburger Kirche erworben ward 
(s. oben S. 93) und von Seherweiler , wo schon vorher das Haus 
Habsburg begütert war. Diese Besitzungen waren deshalb von erheb- 
lichem Werte, weil sie die einzige bequeme Passage über die Vogesen 
von Zabern bis zum grossen Thore von Beifort bildeten. 

Die Zeit der Vermählung König Rudolfs steht nicht fest und da- 
mit ist auch die Zeit des Ueberganges des Albrechts thales uugewiss. 
Jedenfalls fällt sie vor 1258, da in diesem Jahre bereits Rudolf eine 
Stiftung an das damals in seine Vogtei gekommene hohenbergische 



') Vgl. darübet Schmid, Gesch. der Grafen v. Zollem -Hohenberg HO ff. u. 
Der Uratamm der HohenzoUem I, 64 ff. 

') ed. Studer. S. 18S. 

•1 Zu Tgl. iat auchRicher, Senon. M. G. BS. XXV, 3ia, wo bei dem EiofeU 
der BiachQflichen ia daa habsburgiBchc Weilerthal iSäi viele Orte deaaelbcn ge- 
nannt sind. 
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Scbou im ersten Theile der UuterBucliüugen ist gezeigt \vordea, 
was zufällige Erwühuiiugen uns als vor dam Jahre 1100 im Besitze 
der Habsburger im Elsass uud Breisgau befindlich augeben; es waren 
die Angaben der Urkunde Heinrichs IV. für Ottmarsheim und die 
der Acta Murensia, welche wir dafür benulaeu konnteu. Auf diese 
Darlegungen muss hier verwiesen werden. Da ja nicht allein die 
Gescbichtschreibung ganz in Händen der Geistlichkeit war, son- 
dern auch bis lliO fast nur Geistliche uud Kircheu und Klöster auf 
den Besitz von Urkuuden Wertb legten, so also die gesanimte histo- 
rische üeberlieferung dieser Zeit uns durch die Geistlichkeit zufliesst, 
die Zustünde nur in soweit geschildert werden, als sie mit der Geist- 
lichkeit iu Berühi-ung koramun, so erfahren wir Über die Besitzungen 
einer Familie selten bei anderer Gelegenheit etwaö, als in dem 
Augenblicke, da das Geschlecht seine Güter vergabt oder über die- 
selben mit einem Kloster usw. in Streit geräth. Das wenige, was die 
gleichzeitigen Quellen uns berichteten, können wir aber mit einiger 
Wahrscheinlichkeit iu unserem Falle ergänzen. Nachdem im Vorher- 
gehenden alle Nachrichten über Zuerwerbungen zub,ammeugeatellt sind, 
bleibt unter dem Gute der Habsburger, wus sie nach Ausweis des 
Urbars um 1303 besassen, ein erheblicher Theil, von dem wir nicht 
urkundlich belegen können, wann und wie er an das Haus Habsburg 
kam. Dürfen wir das nun als altes Stammgut ansehen? In jedem 
andern Falle würde ich mehr Bedenken äussern, als hier, da das Ur- 
barbncli so genaue Angaben über die Proveuieuz der betreffenden 
Güter in den meisten Aemtern gibt. Haben wir nun im ersten Theil 
gefunden, dass die Habsburger in der betreffenden Gegend begütert 
waren, fanden wir vielleicht später einen Beleg über Besitzungen daselbst, 
sehen wir nun im Urbarbuch dieselben Orte wiederkehren, so dürfen 
wir allerdings wol annehmen, dass diese Orte zum Stammbesitz ge- 
hören. Das Urbarbuch setzt uns in die seltene Lage, dass wir neben 



') Als Vogt von Hugshofen, nicht von Kbergheimmünater, wird zwar achon 
1221 Graf Albrecha IV, genannt, aber in dem bekanaüioli vielfecli ungenauen 
Chronioon EberBheimeuse M. (j. SS. XXIII, 450. In der betr. Erzähhmg eracheint. 
Urat Älbrecht ala Besitzer der Burg Limburg. 

*) üngcdruckte ürkde. Strassb. Bez,-Ä. (mitgetheilt von Herrn Archiv dircetor 
Dr. Wi^andj 1S5B Nov. 8 (s. Strassb. ÜB. I, 338, Bö). 
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den zufälligen Erwähoungeu aus älterer Zeit für 1303 bis 1311 ein 
genaues Grundbuch haben, in dem nichts fehlt, nichts Oberflüssig ist. 
Die beigegebeue Karte unterscheidet genau die beiden Perioden ; die 
Orte, welche iu der älteren Zeit als hababurgisch uns bekannt sind, 
sind durch Unterstreichen kenntlich gemacht; altes das, was im 
TJrbarbuch ateht, ohne dass uns bekannt ist, wie es an die Habs- 
burger kam, ist durch gleiches Fl ach encolorit gegeben. Die Behauptung, 
dass alles dieses zum Stammgut der Habsburger gehöre, würde weit 
über das Ziel hinau;>schieiisen — aber die Präsumtion halte ich fiir 
berechtigt, in ihnen, wenn in gleicher fiegend in ältester Zeit Be- 
sitaungeu sich finden, das Stammgut zu vermuthen. Das ist die äuaserste 
Grenze, bis wohin die historische Kenntnis dringen kauu. Im Folgenden 
sind nun die Angaben zusammengestellt, welche sich auf habsburgi- 
schen Besitz vor Abfassung des Urbarbuches beziehen und nicht in 
den Rahmen der im ersten Theile gegebeneu Unters ucliuugen pausten. 

Einen weiteren Beleg für althabsburgiachen Besitz um Ottmars- 
heim bietet eine Schenkungsurkunde Graf Rudolfs des Aelteren von 
1227, worin er mit Zustimmung seiner Söhne Albrecht und Rudolf 
dem Kloster Beromünster zum Schadenersatz Guter in Ottmarsheim, 
Schlierbach, Bamlach und Sappenheim gab"). Die Vogtei über diese 
Erwerbungen von Beromünster sollte die Baseler Kirche erhalteu. 

Habsheim, wo in ältester Zeit und im ürbarbuch wieder habs- 
biu-gischer Besitz erscheint, muss wol inzwischen im Besitze der Herreu 
von Hasenburg fAsuel) gewesen ku »ein. Wenigstens verzichtet der 
völlig verarmte Burcard von Hasenburg l^,!! zu Gunsten der Baseler 
Kirche auch auf die jadvocatiara de Habchenshein *^). 

Markolshcim verkaufte erst 1294 Graf Rudolf von Habsburg - 
Laufenburg an Bischof Conrad von Strassburg lür die ansehnliche 
Summe von 100 Mark Silber'). 

Dass die Limburg bei Sasbach der Rest eiust ausgedehnterer Be- 
sitzungen der Habsburger im Breisgau war, ist schon früher gezeigt*). 
Zu diesem alten Hausbesitze dürfen wiii auch wol das Dorf Königs- 
Bchaffhausen zahlen, das Graf Gotfried Ton Habsburg -Laufenburg 



') Herrgott, Ueu. IL 1, üCl. Sappenheim, abgeg. hei OttmaMheim , vgL 
die Urkde. von iS'is ebenda II, 1, 28n. 

') Tronillat I, 55fi. 1241 Juli 8. 

') Urkde. dea Be/..-A, Strassburg G. 1 1 (mitgeth. von HeiTn ArchiTdirector Dr. 
Wiegflndl von 1204 üpceinber 11 llnslach. ,dan dorf lü Markolczheini fiir ein 
reht eigin, lute unde j;üt twing and bau zA dorf und zft velde walt und weide 
und damitte den kirchensHcz. * 

*) Betr. der Limburg vyl. oben S. ID fl'. 
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1270 ao den Ritter Dietrich vou Tüaelingen, eiuen Freiburger, fiir 
150 Mark Silbers yerkaufte'). Leider iimfaast ja das TJrbarbuch voa 
1303 nicht auch die Besitzimgeu der Laufeaburger, sonst würden wir i 
wisse^i, waa diese im Breisj^au noch aonat besasseu, die Urkunde von | 
1270 nennt namentlich nur noch Saabach. Diese» hat wol ohne Frage 
äteta die Schicksale der auf seiner Gemarkung belegenen Limbai^ 1 
getheiU. I 

Anderes hababurgischert Gut, was als Lehen an die Freiherren 
von IJsenberg gekommen war, erwähnen Schenkungaurkunden dieser 
an die Kloster Wonuenthal und 'Ihenenbacb. 12ö3 schenkte Kadolf 
von Usenberg einen Theil seines Waldes ,Vorst", der bei Eenzingen 
gelegen haben muas, unter Zustimmung Graf Rudolfs von Habsburg, 
dem das Kigenthum an dem Walde zustand, dem erstgenannten 
Kloster^), 1219 hatte aber schon ein anderer Rudolf v. Üsenberg Be- 
eitzungeii Ijeim Hofe Langeubogeu nächst Kenzingen unter gleichen 
Umständeu an die Ciaterzienser zu Thenenbach vergabt^). 

Wir kommen nun zu den kleineren Erwerbungen. Das Gebiet 
eines kleinen elaäaaiachen Freiherrengeschlechtes gieug im Interregnum 
uüd später ebenfalls an die Habsbarger über. Das völlig verarmte 
Geschlecht der Herren von Budenheim hatte von seiner Burg Landser 
den beiden Städten Basel und Mühlhausen soviel Schaden gethan, dass 
diese gegen dasselbe 124G einen Kriegszug unternahmen. Nur das 
Eintreten einer Reihe von Bürgen, darunter auch Rudolf von Habs- 
buig und sein Bruder Uartmann, retteten diesmal noch die Buden- 
hoimer*). 1269 übergaben aie dann ihre Burg der Baseler Kirche 
und erhielten sie vou Bischof Heinrich von Neuenburg zu Lehen zu- 
rück''). Diesen seinen Totlfeind brachte nun Rudolf von Habsburg 
um den Erwerb — die Budenheimer nahmen ihre Güter auch von 
Rudolf zu Lohen, verkauften ihm Landser und waren aekon zu den 
Zeiten des Jliitthiaa von Neuenbürg völlig zu Grunde gegangen^). 



I 



'j Ungi]dr.Urk([e. T. l£70Jali S lim Gen.-Landeaarchiv zu Karlsruhe. .unBe'ic 
(l6rici' eiuH ze Brisegöiwe, dan da heisaet EungeBScbafhuseu. ■ 

•) ZlBühft, JUr üesch. d. Oberrh. VIII, jSS. 

'j Elrenda IX, 2S0. lS5i ist auch ein Weinberg im nahen Hecklingen ala 
babehiirgiach bexeichaet. Herrgott, Geu. Habs, il, 1, &i2. 

*) ürlde. Alfl. dipl. I. £9S. 

'( Urkile. AIb. dipl. 1, ir,5 und sämmtliche i'rkden. Trouillat I, 188—193. 

') ed.Ütuder S.U. ,Qii;üiter duomilites de Buotenheim ea que ab ecclesia 
IJaBilie.isi habuet^int a predicto comite de Habsburg in feudum recognoverant 
et epigcopuB postea in preeenc-ia regia elBdem dixerit: Voa alieuastis tob a beata 
virgino et ogo vos ab ea tullo, Sathane committendo ! qualiter poatea quilibet 
eoruni altflii uuam cogoovit uiotem, qualiter piatea Landaer legi vendideriut et 
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Die spätere sanct blasisclie Propstei Neuenzell dicht bei 
St. Blaaieu selbst ist ebenfalls vor 1270 scliou in Händen der Uiibs- 
burger gewesen; das geht aus einer Urkunde von 1266 hervor, worin 
Graf Bndolf dem Priester Heinrich v. Höwen sie übergiebt und mit 
Gütern, welche ringsum liegen'), dotiert. Wie die Habsburger iu den 
Besitz dieser Güter and der Kirche gekommen sind, darüber besitzen 
wir nur jüngere Nachrichten, für welche eine ungedruckte ^Constructio 
Neocellae e codice sub Heinrico IV conaeripto" Quelle sein dürfte^). 
Ich kann nur eine noch jüngere Üeberarbeitung in der Chronik ¥0u 
"St. Blasien des Abts Caspar um 1500 benutzen'). Damach wäre die 
Kirche zu Neuenzeil vom Herrn Diethelm von Tiefenstein auf seinem 
Grund und Boden erbaut und mit „Zwing und Bitnn' und bedeutenden 
Rechten über die Freien der Gegend an das St. Georgenklo ater '/.ii 
Stein (ursprünglich auf dem Hohen-Twiel), in welches er selbst ein- 
trat, geschenkt. Graf Rudolf von Habsburg hätte dann als Verwandter 
der Herren von Tiefenstein die Mönche von Neuenzeil vertrieben, 
später habe er sieh aber mit dem Äbte von Stein verständigt, der 
für 500 Mark Silber alle Ansprüche an Kirche, ihren Besitz, Ireie 
und eigene Leute aufgab^). Aus den Urkunden läast sich dieses nicht 
nachprüfen, da vom habshurgischen wie vom Stein'schen Archiv *) nui- 
geringe Bruchstücke uns überliefert sind ; gegen die MCglicIikeit, dass 
der Erzählung thatsäehliches au Grunde liegt, wird nicht viel ein^ii- 
wenden sein, da wir aus in St. Blasien unbekannter Quelle wenigstens 
von Differenzen zwischen Rudolf und Freiherrn von Tiefenstein etwas 
wissen 8). 

In die Zeit des Interregnums dürfte wol der Erwerb eines grösseroii 
Gebietes im oberen Albgau aus den Händen des alten freien Geachleehtca 
von Krenkingen fallen. Im Urbarbuche ist bei Aufzählung der Be- 
sitzungen, welche die österreichischen Herzöge, die „herren sint zo 



in rebus et peraonia perierint, ita quod nuUuB ext auperetes ex eia — iiausa brevitatia 
relinquo.' Vgl. Anu. Bas. M. G. SS. 17, 195, I. 

') Herrgott 1 , 1 , 895 und Ergänzung Zfacbfl;. t. Geech. d. Oberrheina VI, 
380. Zum folgenden vgl, ebenda IS, Eü6 ff. 

') Sie ateht inWülbera, Analeota ad historiam San -Blas ianam Tom. Ip. 15C, 
jetzt zu St. Paul iu Kärntten (Mone, QueHenBammliing I, C8 und IV, 7(1). Hein- 
rich IV. war Abt 1S4S— 91. 

'} Handaehrift n" 44(5 des Gen.-Landesarchiva iii KailBrube fol. BOT ff. 

*) Archivrath Kolb, Lexikon von Baden, gibt dazu diu Jahr läSäan (woher?). 

•) Vgl. Vetter'a Regeaten zur UeBchichte des Klosters, Schriften d. Ver. f. Üeaeli. 
des Bodenaees XIH, 63 — 109. 

») Cliton. Colmar. M. G. S.S. XVII, 240. 
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Krenkiugeu ', im Amt zu Krenkingeu besasseni), zwar die Zeit des 
Erwerbs iiiebt angegeben, aber schon 1274 erscheint der bahaburgiache 
Vogt zu Kreatingen und ein Zoll in derselben Gegend an der Strasse 
von Scbaffhauseu nach Waldshat in eiueni Schreiben König Rudolfs*). 
Nun bezeichnet aich wenig später Heinrich von Krenkingen als von 
drängender Schuldenlast zum Verkaufe einiger Güter gezwungen^); 
es ist daher wol anzunehmen, dass Rudolf dem verarmenden Kren- 
kinger vor 1274 das abgekauft hatte, was später im Ürbarbuch unter 
Amt Kreukingeu nicht als anderweitig erworben bezeichnet ist. Der 
Erwerb dieser Kreu kinger Besitzungen dehnte die habsburgi sehen 
Lande über Waldahut und die vou St. Blasien' erworbenen Theile weiter 
nach Osten hin aus, er schob Rudolfs Macht bis last zur Wasserscheide 
des oberen Donaugebietes; die Strasse, weiche vou Süden zum Quell- 
gebiet der Donau führt, war jetzt schon iu seiner Hand. Als König 
hat er dann auf dem Jurazug, der Rhein- und Donaugehiet trennt, 
und an dessen Abhängen durch Ankauf weite Gebiete seinem Hause 
erworben und damit die .schwäbischen" Vorlande begründet. Es ist 
hier nicht der Ort, die Geschichte dieser Erwerbungen zu verfolgen : 
es sei nur auf das Urbarhnch hingewiesen, dessen letzter Theil diese 
Gegenden behandelt: was bis 1303 die Habsburger durch Kauf er- 
worben hatten von Albrecht vou Klingenberg, dem Grafen Manegold 
von Nellenburg, dem Trnchaessen von Warthausen, den Grafen von 
Veriugeu, dem Grafen Eberhard von Landau, Hugo vou Montfort, 
den Herreu von Leiterberg und von Wildenateiu, dem Grafen Albrecht 
von Haigerloeh , den Grafen von Wartsteiu , den Herren von Emer- 
kingen und endlich dem alten Stamme der Herreu von Guudelfingeu, 
Auch nach dem Erwerb Oesterreichs hatte im alten Herzogthum Schwaben 
kein anderes Geschlecht eine gleiche Espansiouskratt gezeigt, als die 
Habsburger und iu dem engeren Rahmen des Neckargebietes die Grafen 
von Württemberg*). 



4 p. S9. 

*) Fi ekler, Quellen lud FoTiicbuugen zur beschichte Schwabeiu und der 
Ostschweh 8. U5 Urkunde vom 21, April ISTJ. Zoll zu Erzingen. 

'■) In Urkunde von 1375 fflr St. Blasien .cum iios urgente dehitorum onere 
neueaae haberemue aliqna praedia de nostria exponere venditioiii. * Gerbevt, Rist. 
ailv. nigra« Ul, las und ein ähnlicher Verkauf Konrads v. K. an St. Blaaien 1379 
,Tuni 18 ebenda III, 195. 

*) Die beträchl.Uabeu, bialang meiat Qbeiaehanen Erwerbungen Rudolia iui 
frSnkiachen Neckargebiet und der Bheiaebene finden aich im ürbarbuoh nicht, 
das meiste kam ja aebr bald wieder aus dem Besitz der Habeburger. 
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12. Verschwägeruugen mit eUässischen Geschlechtera: 
Hüneburg, Grafen v. Orteuberg-Hirrlingfin (Zollern), 
Mümpelgard und Pfirt. 
Ueber die VerachwSgerung des habsburgiacben Stanimea mit einem 
grossen elsäsHischen Dynasten geaeblecht, den Herreu von Hüneburg, 
besitzen wir nur eine Nachricht in der Genealogie der Acta Murensia, 
welche berichten: ,Otto geuuit Wernhemni et Adelheidem de Hüne- 
burg"). Mau bat bislaug ausnahmslos die Vermal huug ansgesprocheu, 
daas diese Tochter Ottos II. von Habsburg au den „grossen" Marschall 
des Strassburger Bisthums Wernher verheiratet gewesen sei. Diese 
Combination schien passend, da nach dem Epitaphium in der Kirche 
des Klosters zum grünen Wörthe, der späteren aus der Geschichte der 
Mystik weitbekannten Jobanniterkoramende zu Strassburg, der Mar- 
schall Wernher von Hüneburg 1166 starb, der Tod des Vaters der 
Adelheid aber um 1111 angesetzt wird. Mit diesem Epitaphium bat 
es nun aber seine Bedeuken. Man braucht es nur zu lesen: ,Do. 
man, zalte. von. der geburt XPI. M. C. LXVI. ior. atarp und wart. 
bar. begraben der edele wolgeborne herre her Marschalcb Wernher 
von Hüneburg. der disse kircb. mit irm Kor zv. allererst het geton 
bnwen. uut. wiheii. in. ere. der heiligen Driualtekeit. zv. der. zit. ala 
man zalte M. 0. L. Jor. bitten Got tVir In.'*), um sich zu überzeugen, 
dass es nicht vor dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts entstanden 
eeiu kann, seine Angaben also an sich schon bedenklich genug sind. 
Nun wissen wir aber ans anderer Quelle, dass die Gründung des 
Klosters zur hl. Dreifaltigkeit - Grünen wörth in das Jahr 122(i tallt. 
So berichten die als Annale» Marbaceuses gewöhnlich bezeichnete 
Oompilation elsässischer Geachichtnquellen'*), so die Ann. Colmarienaes 
minores*]. Den Tod dieses Marschall Wernher berichten uns auch 
die Notae historicae Altorfensea zu 1233^) und die Ann. Ellenhardi "), 
auf diesen bezieht sich auch eine andere Stelle der Altorfer hJsto- 



■) ed. Kiem B. 3. 

■) So mitgetheih von SchiJter. Anhang zur Küui^hofciiELuijgabe 16U8 Ü. lläl, 
Deber die Urflndung dea Eloetcra ist ein Manuscript saec. XIV itu litrasiiburger 
Bezirkxarcbiv zu vergleichen. 

*| M. G. SS. XVU, 175. .Eodem auno lundalu eei domuB apud Argeulinaui 
in honore sancte Triuitatis a Wernhero raarscalco non sine grandi iinpeuaa Mar- 
baueiuium. ■ 

*) M. ü. SS. XVII, 139 zu 1236. 

') ,1'2'^-i ... et sequeuti anno maiesclialcius Ai'geutinenaia oliiil.' Mittheil, 
dea luatit. tür öaterr. (jeschichtaforschiing IV, Hl. 

') , ISvu Weruherus probus marachaicua obiit.' M. ü. SB, XVII, 102, 
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riHcheu Außseicbnungeii, die ihn als deu ,inagau9 tnareschallu» Wer- , 
nerus' bezeichnet^). Adelheid kann alao mit diesem viel jüngeren ' 
Gründer von GrUnenwÖrth nicht vermählt gewesen, eher mit einem 
älteren Marschall Wernher, der 1154 iu Urkunden vorkommt*). Aber 
auch das scheint mir irrig zu sein. Wenn wir Schöpflin folgen*) und 
die nach der Huneburg sich nennenden Ueschlecbter nach seiner Weise 
»iondern, so bleibt geschieden von den Grafen von Huneburg, die aus 
den Grafen vou Metz hervorgegangen waren, die Familie der freien 
Dynaaten, welche Vogtei und Marschallsam t des Strassburger Sprengeis 
vereinten und aus deren Mitte der Bischof Konrad von Huneburg 
(1190 — 1202) hervorgieng. Jene Grafen trugen den Namen Folmar 
oder Dietrich, diese nannten sich in älterer Zeit Eberhard,. Konrad, 
Hugo, Ludwig, später auch Walther. Wenn nun dazwischen die habs- 
burgis^hen Namen Wernher und Otto auftauchen, so dürfen wir wol 
verrauthen, dasa diese aus einer Ehe mit einer Habsburgerin herrühren, 
dass demnach die Adelheid nicht einen der Grafen vou Huneburg, 
soudern einen Dynasten von Huneburg zum Ehgemahl hatte. Weiter 
ergibt sich dann, dass der mit dem habsburgi sehen Namen ausgestattete 
Wernher nicht der <iemahl, soudern Sohn, Enkel oder Neffe der Habs- 
burgeriu gewesen sein muss. Sicherheit lilsst sich in aolchen Prägen 
selten erreichen, aber am wahrscheinlichsten scheint mir diese Hypo- 
these zu sein , dass man den Gemahl der Adelheid nur unter den 
älteren Huneburger Dynasten vor dem ersten Wernher suchen muss. 
Bekannt ist uns da nur Eberhard und Gotfrid*). ^ 

Auch die Verbindung mit einem audereu elsäasischeu Geschlecbte 
ist inzwischen von anderer Seite nachgewiesen. Ein Habsburger 
Älbrecht ist nach den Acta Murensia^) vermählt gewesen mit ludenta. 



') Sie handelt über die dem KloBter Altoii gehörigen zahlreichen Reliquien, 
,quae magnux mareacballiis Wernerue de Ärgentina, qui couatruxit iuonBat«rium. 
in Urienenwerde, in universo iniiuclo Bcilicet collegit et in igne per nianus aacer- 
dotum probovit.' a. a. 0. SIS. 

•) AIb. dipL t, 2*E. Urkde. fOr Scbwaraach, Unter den Zeugen, ohne Ge- 
Bcblecht«uiuaen. 

•) AIh. illustr. U, c^a. 

*| Sie ei-Bcheineu in der notitia Qber die Giflndung von St. Johann bei 
Zaberu nuter den •(eugen der Einweihung MST. .EberharduH de Huneburg*, 
.Gutfridua de Huneburg'. Uraudidier, pi&ces juafif. zu lliatoire d'Alsace 11, n'GOS. 
lieber die Familie der Huneburger vgl. Schöpflin. Ala. ill. H, fiHl, Ürandidier, 
oeuvr. inMitea Hl, äi ff. und Batt, Dos Eigentbum t\i Uageuau im Eisaas II, 
S»l ff. 

'I S. 95. .In Acharlon habemue iluos agroi : uxor Adelbensti coinitia, noinine 
Jndenta. dedit saucto Martiuo.' Äcbadou ^ Acbkafri^n. BA. Breisacb. 
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deren Zugehörigkeit zum Geachlechte der Grafen vou Orteiiberg im 
EUass L. Schmid gezeigt hat'). Id der Beatätignugä Urkunde der von 
Graf Werner von Ortenberg gestifteten Abtei Hugshofen im Älbrechts- 
thal durch Friedrieh I. 1162 Oetober 24 heisst es*), Jass ein Gut zu 
Flerpheim (bei Worms) mit Kirche und Zehnten ,ab Adelberto comite 
de Habsburg et uxove ejus Junta' geschenkt sei; dieselbe Junta er- 
scheint in der gleichen Urkunde aber noch einmal: ,itemque allodium 
apud Schervillere cum omni iure aibi proacipieute ab eadem Junta 
per manum Udalrici. scilicet fratris sui, locique advocati eidem loco 
donatum." Dieser Ulrich ist nnn, wie Schmid in seinem von Com- 
binationsgeiüsten sonst nicht freien Werke nachgewiesen hat, eben 
weil er Vogt vou Hugshofen war, aus dem Stamme dea Stifters des 
Klosters, also ein Glied dea Geschlechts der Grafen von Ortenberg. 
Schmid identiflciert Ulrich mit dem Grafen Ulrich von Hirrlingen bei 
Rottenburg, aus einem Zweige des Zoller'schen Hauses Hoheuberg, 
das wir später ja wieder im Besitze des Alb rech tsthales gefunden 
haben. Hier läge, wenn Schmid's eomplicierte Beweisrührung in allen 
Punkten stimmt — somit die erste Verachwiigerung zwischen den 
Häusern Habsburg und Zollern vor. Für die Prüfung der Glaubwürdig- 
keit der Acta Murensia ist es nun von Interesse, zu bestimmen, in 
welche Zeit die Schenkung der Judinta an Hugshofen fällt. Jene 
ältere genieiuscbaftliche Vergabung des Gutes Flersheim begegnet in 
den beiden Bullen lonoceuz II. für Muri von 1 135^), fehlt aber noch in 
der Bestätigung der Besitzungen durch Calixt H. von 11211 Mai 14*), 
1135 fehlt aber auch noch die jüngere der Junta allein. Somit er- 
geben sich als Zeit der Schenkungen die Jahre 1120 — 1135 und 
1135 — 1162. Es stimmt das durchaus mit den übrigen Zeitbestim- 
mungen für den Grafen Albrecht 11., dessen Tod man um 1141 
ansetzt^). 



'I Der üratamm der HohenioUevn I, Tübingen 1BB4. S. CT ff., 72 ff. 

') Als. dipl. 1, 351. 

') Als. dipl. 1, *19 und I, SOa. JaffÖ n" 7708. 

•) Als. dipl. I, 191; besaer Grandidier, Histoire d'Älaaee II, p. CCXXXVd, 

') Schmid glaubt einen nekrologischeu Eintrag in dem ZnieMt^iieT Todt«&- 
buuh, der nuh auf die Junta bezieht, gefunden ku habeu. Zu Febr. 16 erscheint 
allerdings da eine Judinta de Hahiapurg, dieoc gehört aber offenbar dem Ge- 
Fclileclite der HeiTen v. Uababurg (Hababerg) im Hohenzolleru' sehen nahe bei 
Zwiefalten an, wie auch die Sophia lajca de Hapispucg zu Febr. 19. HainricuB 
iaicua AuguBt 18. und Cuonradua laieua Nov. T. Die einzige wirkliche Hahshnrgerin 
des NekrologB könnte Agneu uomitieBa de Habialjurc zu MBirz 10 eein. Eintrag 
des IS. Jahrh. Mon. Genn. Necr. Genn. I, S47. Diia mflsate also die GroBunutter 
König Rudolfs, die Gemahlin Rudolfa IL, Agnes v. Stand', aein. Doch auch das 
Scbulte, Studien. II 



— 130 — 

Noch mit eiiiem weiteren elaäasisehen Geachleehte ist das haha- 
burgische Haua nach der Genealogie Ton Muri verschwägert und zwar 
doppelt, mit dem Hause Mümpelganl (Moutbeliard) uud dessen Seiten- 
linie Pfirt, dereu reiches Erbe im elsässiacheu Jura uach dem Tode 
des letzten Grafen vou Pfirt 1324 au das Haua Oeaterreich fallen 
sollte. Die Stelle der Genealogie- „ Idem Wernheriis geuiiit Ädelbei'ctum, 
Gerdrudem de Mümpelgard, Ricbenzam de Pierrito' stellt die beiden 
Tochter als Töchter Wernhers III. (f lUu) dar und dementsprechend 
bemühte man sich, sie in deu Stammtafeln der Geschlechter Mümpel- 
gard uud Pfirt untei-zuh ringen. Der neueste Commentator der Genealogie, 
Kiem, nahm an, Gertrud sei an deu Grafen Theoderich II, von Mont- 
beliard vermählt gewesen, der von 1139—1153 urkundlich erscheine. 
Eine vor Kurzem veröffentlichte Urkunde xeigt aber, dasa Kiem im 
Irrthum ist. 

Das httlbwelsehe Haus Mousson - Montbeliard , daa wol zu unter- 
scheiden ist vou dem dasselbe beerbenden, seit 1162 herrschenden 
Geschlecbte Montfaucou-Montbeliard, erlosch vou dem seit etwa 1125 
ahgetheilteu Zweige der Grafen vou Pfirt und dem Staomie der Grafen 
von Bar uud Monssou abgesehen, mit Theoderich II. 1162, dessen 
Sohn Theuderich III. vor ihm vor IIGO schon dahin gegangen war, und 
dieses letzteren Gemahlin war die Habsbiirgeriu Gertrud. Die Urkunde, 
welche uns das lehrt, ist eine Schenkimg Theoderichs III, an das Stift 
St. Maimboeuf zu Moutbeliiird, eiue Gründung des Münipelgarder Grafen 
Theodorichs I.'} Er schenkt mit Zustimmung seines Vaters sein ÄUod 



iat bediioklich : denn coniitea werdtin die Hababerger in den ZwiefiUtenet QuäUen 
(Ürtlieb M, G. äS. X) auch sonst, genannt, so Canradua (X, 75); eher kiSnnte der 
irraf Otto von ,IIabecbiBbure*, welcher vom Kloster zu Dietikun bei Zürich jX, 
771 Besitz erwirht, ein Habsburger seia». Da dieser Verkauf nach Herzog Welfs IV, 
Romfahrt lltll föllt, an köuntü ea aioh nur um Otto 11. bez. desäen Uemahliu 
haadi-ln. Nebenbei oorrigiere ich einen Irrthum von Schmjd, der bei [uterpretation 
der Urkunde Friedrichs I. vun 116^ auch die Besitsungeu inDUttelnhein), Dalheiui, 
Weathauäeu, tCbersheim. Dambach, Kpücli und KeEtenbolz dem Kloetor Euga- 
hufen von der genanuten Junta gSHchenkt sein lastet, !^. CT. — Auf einer gleicbeu 
VerwecbBliiug der Burgen Hababerg und Habsburg beruht ea, wenn Cunradus et 
frater eins Adelbertus de Habichaburk in einer Urkunde fSr Allerheiligen in 
Kchatiliauaenvou lllfi WQrl.t. LB. 1, S4-2 das Register diese zu unseren Habsburgern. 
rechnet, während eu, wie der Name Conrad beweiat, Habsberger sind. 

I) Viellard, L&n. Documents et memoire pour aervir a rhistoire du teri'i- 
toire de Beifort. Besan^on, Jacquin 1884. Die an neuem Material sehr reiche 
Sammlung gabt bis l^ül, die Uioleitimg und Anmerkuugen leiden an dem Uruud- 
irrtbum in deu Auschauuugeu über das Verhältnis der ehemaligen burguudiscbeu 
uud Reieliögöbiete, welche später einmal franeösisch geworden sind, kulu deutscheu 
Reiche, der als Gcuudgedanke tant auimahmatos aller fiaDKÜsischen Pub hcationen,. 
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1 Seunheim im Oberelaaas (Senenem), trifft jedoch die BestimmuDg, 
dasH däü Gut seiner Gemahliu Gertrudia auf Lebenszeit gegen eiueu 
der Kirche zu entrichtenden Kecognitionazins' von 1 Fuder Wein zu 
verbleiben habe. Wenn nun auch diese Gemahlin aia eine Habs- 
burgeria hier nicht bezeichnet wird und wir nicht sicher wissen, wer 
die Gattin Graf Tbeoderichs 11, war, so dürfen wir doch wol uns mit 
der Gleichheit der Voruamen begnügen. 

Gertriidens Schwester Richenza scheint au den Grafen Ludwig I. 
vou Pfirt, einen Vetter dea Grafen Theodeiich III. von Montbeliard 
vermählt gewesen zu sein. Ludwig L, der am Ereuzzuge Friedrichs 1, 
theilnahm'), um aus dem heiligen Lande nicht zurückzukehren, ist 
der einzige in der Reihenfolge der Grafen von Pfirt, dessen Gemahliu 
unbekannt ist, und zeitlich passt er durchaus. Sein Vater Friedrich I., 
an den mau denken küüute, war vermählt zuerst mit einer Tochter 
Bertholds von Zubringen^), dann mit Stephania.vou Egisbeim^). Die 
Zuverlässigkeit der Genealogie ^o^Mu^i vorausgesetzt — und ftlr so 
späte Zeiten liegt kein Grund zum Zweifel vor — ■ muss Richenza die 
Gemahlin Ludwigs I. gewesen sein*). 



die üiuli auf die üeechicbte dieser (jebietc beiiiehi^ii, bezeichuet werden kann. 
Das Ürigical der Urkunde (Depai^mentalarcbiv des Doubs zu BeEan^ou) ist un- 
datiert, von Viellard gegen lläö gesetzt. 

■) Vgl. seine Schenkungen hu die Abteien Bilhaiue und Lieucroi«ant ud- 
mittelbar vor Äbreiae in das heilige Land vonHagenan 1189. Hei Viellard S. SC+. 

') Rotulua Sanpetriuua. Freiburger Diüceiiaii-Arubiv 15, lül. 

•) Vgl. die Belege bei Viellard. 

*) Quiquerez, Histoire des üomtes deFerrette, Möntbfiliard l.SGE, behauptet, 
dae Heirnthagiit der Richen?.a sei die Herrschaft der MQnchenatein hei Basel. 
Jedweder Beleg felilt. Seine Annahme einer zweiten Verm&hlung Ludwigs I. 
mit einer Anna v. Sogren acheint mir ebenso wenig begründet. Beiläufig be- 
merkt Rlhrt ein hlnkel Ludwige I. den babshurgiaehen Namen AlbrBobt. 
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13, Erläu teruugeu zur Karte. 

Die beigegelieuB Karte stallt daa allmähticlip Wacliethum der hababiirgischen 
Macht im Elsaas ncd dem angrenzenden rech! srheini sehen Gebiet von den ältesten 
Zeiten bis znm weetföliechen Frieden dar. Um dieaes klarzulegen, Bind zugleich 
auf demselben Blatte drei verschiedene Perioden dargeBtellt; 

I. die bababurgischen BeBitzungen im EUaea und Breiegau , soweit nie von 

den ältesten Zeiten bis auf die Königawiibl RndolfB erwähnt sind; 
IL der Umfeng der habsburgiseben Besitzungen zur Zeit der Äbfessung den 

Urbarbuches KOC fljr Elsaea und Breisgau: 
111. die jüngste Periode ; der Umüing der babsburgiBüheii Besitzungen im Elsa«« 
bei deren Anfall an die Krone Frankreich IBIS. 
Die Zeichnungen für die beiden jöngsten Perioden beruhen iiuf vollsliliidigen 
Gnindböchern — sie stellen soirsit den wahren Dmfeng der ÖHterreichiBcb-habs- 
burgisehen Hobeitsrechte fÖr die betreffende i^it dar. Anders liegt es in der 
ilit«Bt«n Periode. Hier sind uns nur gelegentliche Erwähnungen von habsbnrgi- 
achen Besitzungen erhalten; was unsere Jiart« bietet, niusBte zudem die Er- 
wähnungen auB einem Zeitraum von über ^OU Jahren zueammennehmen. Die 
Perioden II und HI geben also vollständig getreue Bilder der Besitzungen von 
1048 bez. i:;0"; Periode I konnte eine Einheit der Zeit nach ebensowenig er- 
zielen, wie den vollen räumlichen Umfang angeben. Diese Periode gibt nur imnere 
dürftige Kennfnis kartographisch wieder. 

Vom rechtarheinischen (heute badiBchen) Gebiet ist nur ein kleiner Theil 
aufgenommen. riiefiJr waren zwei GrÖnde maasgebend. Einmal wird die von 
Staataarchivar Dr. Paul Schweizer in Zörich bearbeitete Karte der habsburgiseben 
Besitaungen in der Schweiz diese Gebiete mit umfassen, deren Verhältnisse mit 
den schweizerischen nSier verwandt änd , als mit den elaässischen. Dann ist 
aber Bber Säckingen hinaus bis znm Klettgau dort kein Gebiet vorhanden, daa 
zum Stammbesitz der Hababnrger gehörte — und das Stammgut darzuateÜen, 
ist ja der Hauptzweck dieser Karte. 

Anf dem rechten Rheinufer ist ferner nicht eingezeichnet der habsbur^che 
Besitz im Jabre 1616, da hier keinerlei Vorarbeitijn vorlagen und taet ohne alle 
Ausnahmen der Beaita der Habsburger auf viel jüngeren Erwerb beruht, wenn 
auch schon in den älfeaten Zeiten das Haus Habsburg dort, an vielen Orten be- 
gütert warj davon haben aber nur Trümmer bis zum U. .Tahrh. sieh in ihrem 
Besitze erhalten und diese waren dann nicht einmal die Ausgangspunkte der 
späteren Erwerljungen, da sie inzwischen an die Linie Hababurg-Laufenburg ge^ 
kommen waren. 

III. Periode 1048. Die Grenzen der habsburgiseben Reaitaungen zur Zeit 
des weatfUlischen Friedens sind durch Scbrafflrungen gegeben, welche die innere 
Seite der Grenzlinie verfolgen. Diese bemhen durchweg auf der vortrefflichen 
Karte van Director M. Kirchner in Duisburg: Elsass im Jahre 1648 (mit Er- 
läuterungsschrift J im Haustab 1 : liSO,000. 
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II. Perlude 1808. Die Besitzungen der Habsburger im Jahre lEOS und i 
iliircb FJScbencolorit gegeben, soweit es sieb um Rechte handeil«, welche damalt 
Hchon die Landeshoheit begtündefon oder ans denen sich die Landeahoheit eni- 
wickelt hat. Enudelt es sich um andere ReL'hte, so ist der betreffende Name 
fsrbig umschlängelt. J£b hätte nahe gelegen, die verachie denen Rechte, auf 1 
welchen die LasdeBbcheit beruht, auf der Karte darzulegen Da nun aber die 
(jegensälze auf diesem Gebiete nicht aa lief greifend sind, wie z. B. in der 
Schweiz, so habe ich eine andere Darstellung vorgezogen, die nach den früheren 
Besitzern, von denen die Habsburger e« erwarben. So ist unterschieden, was 
die Habsburger 1) als Vögte von Murbncb, 2) der Straasburger Kirche im Über- 
elsasH, 3) durch die Vermählung Grat Rudolis mit Gertiud-Anna von Uohenberg 
um IS.iO, i) als Entschädigung f3r die Pfullendorfer Erbschaft (Vogtei von 
Säckingen und Herrschaft Biederthann) um IITC, G) durch die Verpfändung von 
Reiclisgut sciteos Künig Konrads la. 123Q, 6) durch Kauf an sich brachten. Aller 
Qbrige Besitz, von dem wir nicht mehr nachweisen liSnnen, woher ihn die Habs- 
burger erwarben, ist mit einer 7) Farbe bedeckt Für ihn besteht die Präsumtion, 
duBs er zum ursprünglichen Stammgut der Habsburger gehört (s. S. 1S3J. Diese 
gleiche Unterscheidung durch Farben ist auch Dr die älteste Zeit beibehalten, 
nur das hier die bez. Ortsnamen farbig untei'st riehen sind und die Farbe ge- 
sättigter ist, wie die entsprechende der jüngeren Periode. 

!• Perlode, älteste Zelt. Die älteste Periode kennt die Landeahoheit noch 
nicht, ÜB ist demnach der bez. Ort unterstrichen, ob die Rechte der Habsburger 
daran ausgedehnt waren oder nicht Die zeitliche Grenze dieser Periode ist auf 
das Jahr 1250 testgesetzt., a>uf die Zeit, wo der spätere König Rudolf energisch 
in die Geschichte einiugreifen beginnt, ee sind ausgeschlossen da^ von ihm um 
diese Zeit erworbene Heiratagut |S), dos von König Konrad IV. ihm verpfändete 
und das später hinzugekaufle. Bei den Lehen von Muriiaeh ist scheinbar die 
Grenze weiter gerückt, — aber nur scheinbar, denn, wenn das Lehensverzeichnia j 
auch von i'ijS datiert ist, so sind die berilhrt«n Verhältnisse doch weit ält«r. \ 
Auch die seit der TbeÜung zwischen den beiden Linien habsburglaufenburgiBchen j 
Betitzungen im mittleren Breisgau sind dieser Periode zugerechnet, obwol einige { 
Orte erst nach 1250 erwilhnt werden. Da die Laufenburger Besitzungen nicht 1 
.Ün Urbar von IS03 stehen und andererseits die ßesitiungcn unfraglich Reste 1 
1 Hausbesitzes sind, kannte man so verfahren. Aufgenommen sind i 
^^ e ferner die Besitzungen von Muri, welche entweder djrect von Hahsburgem 1 
^gücheukt sind oder doch iudirect auf das Machtgebiet der Habsbmger hinweisen I 
""(s. oben S. 11). 

Mit Grenzencolorit sind aufgenommen die Grensen dreier Verwaltonga- J 
bezirke der Habsburger im Elsaas, m welchen sie später nicht durchweg inr 1 
Landeshoheit vordrapgen; 1) die der Landgraftchaft OberelsaaB, 2) des mnrbaciü- 
sehen Thaies 6t. Amarin und S] des bischöflich Strassburgischen Mundats Rufach. ] 
Bei letzterem kouute ich der trefflichen Karte von Frita ; Das Territorium das Bis- 
thums Straaaburg um die Mitte des XIV. Jahrhunderts folgen i schwieriger w 
Bestimmung der Grafschaftegrenze. 

Die Grenze der Landgrafachaft Oberelenas beruht im Weseatlichm| 
auf dem Liber marcarum des Bisthums Basel von U41 — Uüfl bei Ttouillfttw 
Monuments de l'histoire de l'ancien ßvechö deBäle V, 1—84 iindder ErläntenmgJ 
dazu Bö— 138. Die beigegebene Karl« ist voll Fehler und unbrauchbar. Voti.1 
dem bei Basel zunächst gelegenen t-tück abgesehen ist dann die Urenzo zunicbai^ 
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eafiniint durch die DecRjuitsgrensc der Decajiate iuter collee und iu Lejmeuthal, 
von KnSringen all beginnt !iuf ekägBiecher Seit« der Deciinat Sunigoiae, von 
KSstlach ab auf Büdliclier Seite der decanatus KlBgaudiae, der tiiin bis H^hegy 
die GreuKB bildet. Auf dieser Strecke konnte ich Ort fllr Ort aus den beider- 
seitigen Pfarrbeiirken die Grenze bestimmen , mit Äuanahme der nSchsten Um- 
gebung von Basel. Pur dos offene Gebiet, der »troüfie de Beifort', fehlt mir ßir 
die nunmehr folgende Grenzstvecke auf Seiten des Biathutns Beaan^ou eine gleiehe 
Quelle wie der liber marcnrum. Der Basel'Bche über maroarum enthält nun auch 
die Namen der hier so zahlreichen kleinen Orte nicht vollständig, so daas mit 
diesen Hilfemifteln ganz sicher die Pfarrgrenze nicht zu bestimmen iflt. Stoffel, 
Topographisches Wörterbuch des Obereleasaes, 2. Aufi. 1876 und die Notizen bei 
Viellard geben aber bei fest allen Orten auch des Beaan9oner Antheils die Pforr- 
augehörigkeit an, so dass auch hier wol die Grenze definitiv richtig bestimmt 
iat. Von der Quelle der Doller nw. von Giromagnj folgt die Grenze der Land- 
grafichaft und bald auch des Bisthuma Toul nnd Basel nunmehr dem höhen 
Vogesenkamm, dem auch die heutige deutscli-französieohe Grenze folgt. Bei der 
Quelle der Leberau beginnt die Scheide iiwischen Oberelsass und NiederelBBas, 
zwischen den beiden elsäesiechcn Landgraf anhaften. Eine aorgfSltige Unterauchnng 
und kartographische Daretellong dieser Grenze verdanken wir A. Sohricker: 
Aelteste Grenzen und Gaue im Elaafla; Strasaburger, Studien, II, Band. Nur an 
einer Stelle weichen wir ab. Schricker glaubte bei der Grenzbestammung üwiaehen 
JU und Rhein, zwischen Gau- und DiOceaangrenzen unterscheiden zu mössen; 
allein einige der von ihm eo ans dem Strasaburger Bisthum dem Oberehass zn- 
gewieaenen Orte werden in der Urkunde von 1064 Mäiz I auadrücktich ala im 
Kordgau belegen bezeichnet. Auch hieir fiel also die Grenze des Biathuiiu mit 
der Grenze der Landgrafschaft zusammen. 

Vor allem weicht also die von uns abimrt« Grenze im Süden von den bis- 
her angenommenen ab, da man dort bislang immer die Grenze von I64S in die 
älteeten Zeiten zurückdatierte oder, wie Burckhardt'), die Grenze des Sundgaita 
bis an die Bira und die Lutzel vorachob. Die Frage iat nicht von nebenaäch- 
licher Bedeutung, da ja diese GrafachaAagrenze Jahrhunderte laug Deutachland 
und Burgund trennte. Bei dieser letjiten Annahme wQrde da» Decanat Leimen- 
Ihal zu zwei Grafschaften gehört halien: diese Annahme iat aber hochbedenklich, 
da die Deoanate des Biathuma Baael die Grafächai^Bgrenzon «onst, festbalt^n, nur 
das Decanat um Baael wurde aua Stücken mehrerer gebildet. Die ält-eaten Theilc 
von Baael um den Dom ant dem rechten Ufer des Biraig gehörten zum Pferr- 
bezirk St. Martin, diese Kirche war aber i'iliale von Hiiningeu, HOningen gehörte 
hinwiederuDi urkundlich zum Sundgau>). Demnach mUsste, die Einheit der P&rr- 
bozirke und der Grafschaftagrenzen vurausgeaetzt , auch Basel zum Oberelsass 
gehört haben, dann wE,re die oberhalb Basel mündende Bira vielleicht die Grenze 
gewesen. Da die ImmunitStaprivilogien ja aehr früh den Einfluas des Landgrafen 
auf die Stadt abschnitten, ao iat ea für die Geachichte der Habsburger ja gleich- 
giltig, wohin Basel ursprünglich gehört hatte. Was hier die urspröngliche Grenze 
war, muBs ich den Baseler Geschichtfiforschei-n zur Entscheidung überlassen. 
Aehnliche complicierte Grenzverbg^ltnisse liegen auch bei Scbaft'hauaen vor, da« 



DD 



J F. I, *1 



— 136 — 

halb zu Hegau, halb zum Klettgau gehört. Die urkundliche Probe auf die 
Richtigkeit des weiteren Verlaufes der Grenze zwischen Sundgau und den sQd- 
lichen Gauen ist auch insofern festgcätellt, als in dem von uns ausgeschiedenen 
Gebiet kein Ort ist, der urkundlich als in der Gra&chaft Sundgau belegen be- 
zeichnet wird. 

Auch durch die Schrift der Ortsnamen ist angegeben, was in der ältesten 
Zeit habsburgisch war (Rixheim), was nach 1250 habsburgisch wurde (Land$mr), 
oder nur zur Orientierung eingetragen ist (die Namen in rückwärts liegender 
Cursive). 

Auf dem Gebiet der heutigen Schweiz habe ich nur ein paar in den Stadien 
erwähnte Orte eingetragen. Hier wird hoffentlich P. Schweizers Karte nicht 
mehr zu lange auf sich warten lassen. 

Die Gemarkungsgrenzen sind im Elsass der Karte von Elsass - Lothringen 
1/80,000, Berlin 1879, in Frankreich der französischen Generalstabskarte und 
schliesslich in Baden dem älteren topographischen Atlas von 18S8 — 49 und der 
neuen topographischen Karte 1/25,0000 entnommen. 

£s ist so oft den Versuchen, mittelalterliche Verhältnisse kartographisch 
darzustellen, entgegengehalten, dass bei der mangelhaften Ueberlieferung Zu&ll 
und Willkür die Hand des Zeichners beherrschen müssten. Für die Zeit von U08 
(und 1648) hoffe ich ein wahres Bild der damaligen Zustande gegeben zu haben, 
die Darstellung der älteren Periode begnügt sich freilich mit der Wiedergabe 
der bruchstückartigen Ueberlieferung. Der eingeschlagene Weg schien mir der 
geeignetste zu sein, auch auf der Karte den verschiedenen Umfang unseres Wissens 
für die verschiedenen Zeiten auszudrücken. 



Ueberblick fiber liie eesdiiihle der Habsbnrger bis 1272. 

Wir atehen am Ende einer langeu Wanderung und es ist Zeit, 
Eiickblick und Umachau zu halteiL Aus den Einzelergebniäsen gilt 
es jetzt, die Summe zu ziehen uud sie mit der Gesammtgeschichte des 
Hauses in Verbindung zu setzen. VeruachliisB igten wir bislang die 
Beziehungen zur Schweiz, so werdea aie jetzt zu ihrem Rechte kommen 
miisaeu '). 

Nicht die Gegend, welche mau unbestritten bisher datÜr ansah, 
war vielleicht die Heimat der Haba burger, nicht die Burg am Ufer 
der Aar war drr Stammsitz des Hauaes — ■ ein anderes Gebiet erhebt 
zugleich darauf begründeten Anspruch. Von dem Augenblicke, in 
dem das Geschlecht urkundlich zum ersten Male erscheint, finden 
wir neben dem Besitz an Aar und Keiiss zugleich ausgedehnte Güter 
auf beiden Ufern des Rheins von Basel bis unterhalb Breisach: auf 
dem linken flachen Ufer um den Hardtwald gruppirt, auf dem rechten 
an den Abhängen des Schwarziraldes tmd des Eaiserstuhls und in der 
Ebene. Aber auch in der Orteuau, auf der rauhen Alb, ira Kletigau 
und Frickgau weist die Urkunde König Heinrichs IV., welche wir 
zuerst benutzen konnten, den Besitz des Hauses nach, der zum Theil 
ja von der Frauenseite her demselben zugefallen sein mochte. 

Die Erzählung der Acta Murensia stellt an die Spitze der Ähnen- 
reihe des Stifters von Muri Guntram den Reichen und dessen Sohn 
Lanzelin; festen Boden erhält unsere Kenntnis aber mit der folgenden 
Generation: Bischof Wernher von Strassburg, Iladbot, Graf im Klett- 
gau, und der Gründer des Klosters Ottmaroheim , Rudolf, alle drei 
Brüder, sind alle Männer, die eine ehrenvolle Stellung uutei' den Grossen 



■] Die beste GeBiimmtdarsiellung der älteren Geauhichte der Kabeburger ist 
die Festrede von Alfons Huber: .Budolf von Habsburg vor seiner Thron- 
beateigung*. Almanach d. taia. Akademie, Wien 1873, eine grflne lnHel in der 
Flut kritikloser Schriften über die Habsburger. 
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Schwabens eiuualimeu. Bischof Wernher bestieg deii Bischofsstiihl 
von Straasburg uuil erwarb die Gunst zweier Könige. Noch trennte die 
Greiize des Olierelsasaes damals BurgunJ vom deutschen Reiche, bei der 
ErwerbuHg dieses halbwelscheu Lande.i fiel dem benachbarten Bifichof'e, 
dessen Stanimgüter hier au der Grenze welschen und deutschen Wesens 
lagen, eine grosse Rolle zu, er selbst führte das Heer gegen die Burgunder. 
Undauf eicer ehrenvollen Gesaudtschaitsreise am Hofe von Kouslautiuopel 
starb der Mann, dessen sich bald die Sage bemächtigte. Radbot fuhrt« 
die Tochter des Herzogs von Lothringen heim und Rudolf, der ,vir 
illjätris' der Urkunde Kaiser Heinrichs, stiftete ein Kloster, dessen 
Pracht noch heute unser Staunen erregt, denn die Klosterkirche war 
ja ein Ebenbild de» Aachener Münsters und die Raum verth eil uug be- 
weist es uns, dass sie schwerl'ch als Klosterkirche erbaut, sondern 
als ältere Pfalzkapelle zu diesem Zwecke verwendet ist. Doch starb 
der Zweig Rudolfs bald ab, utir sein Name und der dea Bischofs 
erinnern in den nachfolgenden Generationen an die beiden Männer; 
die anderen von der Acta Mureusia überlieferten Familien nameu ver- 
schwinden nunmehr gänzlich. 

Wie nun das Hauskloster, in welchem viele Glieder des Geschlechts 
die letzte Ruhestätte fanden, das aargauische Kloster Muri, die Gründung 
Kadbots, blieb, so wuchs im Elsass, dem andern Heimatland, doch 
die Macht des Hauses schon bald empor. Wahrscheinlich bekleidete 
schon ein angeblicher Sohn Radbots, Otto L, das Amt, was dann für 
eine kurze Zwischenzeit wieder verloren gieug; die Grafschaft im Ober- 
elsasB. 

Ein späterer Habsburger, Otto IL, der um 1111 auf seinem 
Schlosse Budeuheim im Elaa.ss ermordet wurde, kam zuerst in die Ost- 
mark dea Reiches, die nach drei Jiihrhunderlen dem Hause schon zu 
Eigen gehören sollte, als er im Heere Heinrichs V. mit Herzog Friedrich 
von Schwaben am Feldzug von 1108 gegen die Ungarn Theil nahm. 
Er wird zuerst auch als Vogt der Strassburger Kirche tiir ihren Be- 
sitz im Oberelnass genannt. Sein Bruder Albrecht 11. erscheint wieder- 
holt am Hofe Heinrichs V., aber erst mit dessen Sohne wird die Ge- 
schichte des Hauses heller und klarer. 

Dieser, Wernher Hl., begegnet uns nun wieder zuerst im Besitze 
der Landgiafschaft Oberelsass, von welcher wir nicht wissen, wer sie 
von 1084 au bekleidete. llLi4 mag vielleicht Wernhera Vater Albrecht IL, 
als Landgraf anzusetzen sein. Ebensowenig wie erst Weruhers 111. 
Sohn, Albrecht III., die Landgraf ach aft Oberelsass zufiel, bekam dieser 
zuerst die Vogtei Murbach. In ihrem Besitze finden wir vielmehr 
schon nach einer grosaea Lücke in der Vogtreihe von 977 an 1130 
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■ Weruher III. Nicht Jeicht gab cü ein mächtigeres Kloster, a,\ä 
diese elaäsaiaehe Abtei; zwei grosse Thiiler der Vogeseu, reicher Be- 
. sitz in der Ebeue rechts und liuka dea Eheines, dann eine dichte Kette 
von Dinghöfen bis zum Vierwaldslüdter See, au dessen Ufer das Kloster 
Liizern in Murbueba Abbängigkeit war, fielen nun \inier die Vogfcei 
der Habsburger, Sie haben zwar diese Vogtei nicht geacbloaseu be- 
hauptet, vielfach belehnten sie andere Freien- und Miuiat^rialen- 
geaehlechter mit den Vogtrechteu über einzelne Theile. Aber gleicb- 
wol haben hie auch so einen erhebl'chen Länderr.u wachs erhalten. Graf 
Wernher III. erscheint zuletzt auf dem Zuge Kaiser Friedrieb I. nach 
Italien im Jahre llfJ7 und wir dürfen annehmen, dass auch er der 
im August ausbrechenden Seuche, welche das kaiserliche Heer ver- 
nichtete, zum Opfer fiel. 

Mit seinem Sohne Albrechfc III. (dem Reichen) hob sich das Ge- 
Bchlecht hoch empor, er schloss eine Ehe mit der einzigen Tochter 
des Grafen Kudolf von Pfullendorf und Wulf bilde, Tochter Herzog 
Heinrichs des Schwarzen von Bayern, uud kam so in verwandtschaft- 
liche Beziehungen zu den Staufern, Weifen und Zähringern. Die Erb- 
schaft Ita's hätte den Habsbuigern Besitz am Nord- und Oatufer des 
Bodensee's gegeben, aber nicht darauf stand ihr Sinn. Dieser Erwerb 
hätte den Besitz des Hauses auf drei Maclitueutrcu vertheilt, Kaiser 
Friedrich I. war nun aber von Rudolf von Pfullendorf, von dem der 
Name Rudolf aufs Neue in die habshurgische Familie kam, zum Erben 
seines Besitzes gesetzt, zur Entschädigung gab der Kaiser den Habs- 
burgern dafiir 1173 die Vogtei über Sückiugeu, das Gut der Frei- 
herren von Biederthal im Oberekaaa und die Grafschafl im Zürichgau, 
soweit sie westlich von Limmat und Züricheraee lag, dazu ausgedehnte 
Besitzungen in den Cantoneu Luzern und Unterwaiden. Die Letzteren, 
the Vogtei von Säckingen und die Grafschaft im Zürichgau, stammten 
aus dem Erbe der 1172 ausgestorbenen Grafen von Lenzburg-Badeu, 
deren übriges Gut (Eigengut, östlicher Züricbgau, Voglei Schäunis) 
an die Kjburger fiel Auch von der Vogtei Über Säckingen wurde 
die Vogtei über Glarus abgetrennt, ivelche Fiiedrich I, seinem dritten 
Sohne I'falzgraf Otto gab, dem er in- der Westschweiz ein selbBtändiges 
grösseres Gebiet zu bilden suchte, ihm mag er auch die um die Ijaud- 
grafschaft Kleiuhurguud verminderte Grafschaft Aargau übergeben 
haben, welche später 12!(2/'(4 im Besitze der Habsburger erscheint, 
ohne daas wir wissen, wann und auf welche Veranlassung hin sie an 
die Habsburger fiel. Am ö. November llOEI starb Graf Albrecht III., 
der seinem Sohne Rudolf den erheblich erweiterten Besitz seines 
Hauses zu rück Hess. 



— 140 — 

Wenn mich Rudolf II. ') vielleicht in den Tagen der ersten Kämpfe 
Ottos IV. schwankend in seiner politischen Haltung geworden war, so 
war er doch einer der ersten von denen, welche gegen Otto IV. auf die 
Seite König Friedrichs IL traten. Wie die Vorfahren treu zu den 
Staufern gestanden waren, so erneuten sich bald am Hofe Friedrichs II. 
die alten engen Beziehungen. Vielfach werden Rudolf II. und seine 
Söhne Albrecht IV, und Eudolf der Schweigsame ara Königshofe ge- 
nannt, besonders eng zeigte sich das Band aber darin, dass Friedrich II. 
bei dem am 1. Mai 1218 geborenen Sohne Albrechts IV,, Rudolf, dem 
späteren König Pathe stand. 

Die Tendenz der Habsburger, ihre Gebiete im Elsass und an der 
ReusH durch die dazwischen liegenden Gebiete zu verbinden, hatte in 
den letzten Tagen Rudolfs uoch einen weitereu Erfolg. Die weit ent- 
legene an die Habsburger gekommene Reiehavogtei über Uri wurde 
von Konig Heinrich, wie wir urkundlich feststellen können, 1:231 
wieder au das Reich zurückgenommen; dass eine Entschädigung er- 
folgte, ersehen wir aus den fortdauernd guten Beziehungen zu den 
Stauferu, und sie wurde höchst wahrscheinlich dadurch gegeben, dass 
nach dem Ableben des letzten Hornberger Grafen die Grafschaft im 
Frickgau mit grossen Eigeuglltern an die Habsburger gegeben wurde, 
während das übrige an den Schwiegersohn des verstorbenen Grafen 
Weruher, den Grafen Hermann vonFroburg, fiel, der sich nach der ueu- 
errichteteu Burg Neu-Homburg Graf von Homberg (Homburg) nannte. 

Nach Rudolfs II. Tode trat eine dauernde Theiluug der Erblaude 
zwischen seinen Söhnen Albrecht IV. (dem Weisen) und Rudolf III. 
(dem Schweigsamen) ein. Mit ziemlicher Sicherheit wissen wir aus 
einem Nachtheüungsvertrag und den folgenden Ereignissen, was den 
beiden Linien zufiel. Die ältere Linie, erhielt das eigentliche Stamm- 
gut zu Besitz: da,s Eigen mit der Habshurg, den Besitz im Oberelsass 
mit der Landgrafschaft, die Landgrafschaft Aargau (Rore), die Stadt 
öäckingen mit der Vogtei über das Klostergut (ausgeschlossen jedoch 
Laufenburg), die Vogtei (iber Muri und die Städte Meienberg, Brem- 
garten und Brugg. Die jüngere sogenannte Laufenburger Linie erhielt 
aus der Vogtei Säckiugen Laufenburg, aus dem ehemals lenzburgischen 
Besitz Willisau und Sempaeh und den Besilz um den Vierwaldstädter- 
see. Die Vogtei über Murbach sollte gemeinschaftlich sein, allein später 
war sie ungetheilt bei der älteren Linie und der Zürichgau wurde 
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wieder so getheilt, dass eiu Tbeil (das Freiamt Affoltem usw.) au die 
ältere Linie kam, wiihreud der eigentliche Comitat au die jüngereu 
fiel uud damit wol die meisteu dort belegenen Gilter'). Die jüngere 
Linie hat ohne Fr^e weit geringeren Besitz erhalten. Was der Gruud 
der Theilung gewesen seiu mag, ist schwer zn sagen, vermuthen liiast 
sich bei der sofort sich zeigenden entgegengesefzten politischen Stellung 
der Häuser, von denen das ältere den Staufem unwandelbar treu blieb, 
während die Laufenburger anfangs schwankten, bald aber ebenso eifrige 
Gegner derselben wurden, dass in diesem sich ausbildenden Gegensatz, 
welcher eine gemeinsame Verwaltung der Erblande unmöglich machte, 
aueh der Grund der Theilung lag. 

Der Stammherr der älteren (österreichischen) Liuie, Älhrecht IV., 
überlebte nur kurze Zeit seinen Vater, er starb schon 123il auf einem 
Zuge in das hl. Land. Seme Ehe mit Heilwig von Kyburg brachte 
später Graf Kudolf IV. die Änwart^ichaft auf die Kjburgiscbe Erb- 
schaft, welche man damals noch nicht vermuthen konnte; denn au 
das Ende dieses mächtigen Geschlechtes war damals nicht zu denken ; 
es spielte eine grosse politische Kolle uud hielt mit der jüngeren habs- 
hargischen Liuie in der Schweiz die Fubne der welfisehen Partei hoch. 

Die Stellungnahme gegen die Staufer hat nun für die Laufenburger 
wenig Vor th eil gebracht. Ihnen waren bei der Theilung die Rechte und 
Ansprüche in den alten Waldcautouen zugefallen und dd zeigte es sich 
denn sofort, dass am Allerwenigsten eine antikaiserltche Herrschaft in 
den mit Freien stark durchsetzten Alpenthälern, in denen die Herr- 
schaft kein Burgeusystem, keine Stadt als Stütze hatte, iltre Rechte 
behaupten, noch weniger ausdehnen konnle. Einem getreuen Anhänger 
Friedrich II. wäre ja hier vielleicht dasselbe gelungen, was der spätere 
König Rudolf unter ganz ähnlichen Umständen im unteren Albgau 
durchsetzte. Auch die Errichtung einer Burg auf der Ramsfiuh am 
Vierwaldatättersee „Neu-Habsburg", welche Graf Rudolf vorsichtiger 
Weise von der Aebtissiu zu Zürich zu Lehen nahm, konnte nicht über 
den See in die Alpenthäler hinein wirken und die hier herrschende 
Abueigung gegen die Laufenburger bannen. Wenn auch der Versuch 
von Schwj'Z, zur Reichsunmittel barkeit vorzudringen, misslang^), so 
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war doch das nuamehr reicbauQTiiittelbare Cri das Vorbild, uach welchem 
die anderen Thalgemeinden sich sehnten. Daa Strelieu der Wald- 
gemeinden, sich dem Reiche zn erhalten, führte sie zuerst zu einer 
Loalöaaug von dem Reiche. 

Der ältere Zweig der Habsburger hatte mit den Waldorteu besser ' 
sieh gestellt, selbst die Leute von Uri hatten Graf Rudolf /uui Schieda- 
ricbter innerer Streitigkeiten iu ihr Land gebeten, in seinen Heeren 
erscheinen bald Söldner aus den Waldatätten. Einem schwächeren 
Geschlecht war der Besitz von Rechten in diesen Thälern eine dauernde 
Quelle von Schwierigkeiteu, aber dass selbst der weit stärkere Zweig 
der älteren Habsburger mit ihrem Erwerb in seine Herrschaft ein 
Element hineinbrachte, an dessen Bekämpfung die Kraft des vorder- 
österreichischen Wesens nach jahrhundertlaugen Kämpfen erliegen 
sollte, ahnte wol am Wenigsten Graf Rudolf, als er kvn'K vor seiner 
Königswahl um 14,000 Mark Silber Willisau und Sempach, Schwyz, 
Stans und Buchs, ,lfite und gut in den waldatetteu " von Graf Eber- 
hard von Hab i4 bürg- Laufe üb urg und MelUngeu, Leiizburg, Aarau, Vil- 
mergeu, Suhr, den Hof zu Ueiuach, Casteln und Sursee, Zug und 
Arth von dessen Gattin, Äuua von Kjburg, erwarb. Bei der Be- 
urtheiluug der Kämpfe der Eidgenossen wider das Haus Habsburg darf 
man es nicht aus dem Äuge verlieren, dass der schliessliche Erfolg 
dieser Kämpfe, daa Ausscheiden aus dem deutschen Reiche, gerade das 
Öegeutheil von dem war, was man ursprünglich beabsichtigte, Ziel 
und Absicht der Watdieute des drei/,ehuten Jahrhunderts war es, sich 
dem Reiche zu erhalten, uicht unter die Territorial hohe it zu kommen 
und, sofern uicht die Reich sau mittel barkeit schon bestaud, solche zu 
erwerben. Man kämpfte und stritt für den Reichagedaukeu. Friedrich IT. 
gieng auf die Absichten der Bewohner von Uri und scliwankend und 
zögernd auf die der Schwyzer ein; aber er versäumte eines, er ver- 
gasa es, an Stelle des Einflusses der Habsburger eine leistung^fäbig- 
lahige Reichsorgauisation /.u setzen. Dann brach die Macht der Staufer 
zusammen und der deutsche Königsthron erhob sich nun nicht wieder 
auf dem breiten Kücken des ganzen Reiches , eine verhältnismässig 
kleine Territorialmacht wurde die Quelle und erste Stütze des neuen 
Königshauses. Hatten die Waldstätte bis dahin den Staufern und dem 
Reiche treu gedient, so stand nun die Sache anders, als der letzte 
Führer der staufischen Partei, dessen Territorialbesitz sie mit eisernen 
Klammem nmschloss, den Königsthron bestieg. Sie entscheidende 
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WeDdimg in den öesiunuugen der Waldorte trat aber erst ein, seit- 
dem deu Hahsburgern Kivaleu um den Königsthron erwachsen, welche 
ein Interesse daran hatten, hinter dem Kern der habsburgischen Haus- 
macht einen Bundesgenoasen sich gewogen zii halten , der ständig 
diese Lande bedrohte. Als diese Könige mit reichen Händen den Eid- 
genossen die Kechte des Reichert dahingabeu, wurde der Grundstein 
zu ihrer Entfremdung vom Reiche gegeben. Sorglich behielt mau die 
W&ldcantone beim Reich, aber so paradoxe es klingen mag, gerade 
damit entfremdete man nie dem Reiche. 

Doch wir sind in der Geschichte des späteren Königs Rudolf den 
Ereignissen weit vorausgeeilt. 

Zwei GcKichtspunkte beherrschen die Thätigkeit Rudolfs, des 
späteren Königs, während der Zeit des Interregnums; der eine liegt 
in seinem Streben, die Kyburgische Erbschaft, gestützt auf das An- 
recht seiner Mutter au sich zu bringen, koste was es wolle. Er wollte, 
nachdem auch dieses let;f;t« ächweizerische Groasdyn astenge schlecht zum 
Aussterben kam, womöglich das Erbe aller vereinen. Wie weit ihm 
das im Kampf gegen Peter von Savoyen gelang, ist so oft auseinander- 
geseizt, dass man hier wol auf Darstellung dessen verzichten mag. 
Den andern Gesichtspunkt hat mau aber bislang ganz ausser Auge 
gelassen : es ist die Wahrung der Rudolf durch Pfändung zagefalleneu 
Reich sbesitzuD gen um Basel. Wenn in Folge der Verpfandung König 
Konrads IV. die freien Leute des AIhgaus sich ihm unterwarfen und 
auch die Abtei St, Blasien sieh in die Vogte! der Habsburger begeben 
niusste, so fand Rudolf um so schärferen Widerstand au Breisach und 
Rheinfelden. Die weifische Partei des Oberrheins hatte in den letzten 
Tagen Friedrichs 11. in Heinrich von Neuen bürg ihren Führer ge- 
funden, der, kräftig nuterstütut von Inuocenz IV., zum t'oadjutor, zum 
Bischof von Basel emporstieg. Es ist ja gewiss richtig, dass der grosse 
staufi seh -wel fische Parteikampf mit dem Tode Friedrich II. und vollends 
beim Ablebeu Konrads IV. seine Lebenskraft auf deutschem Boden 
verlor; allein Rudolfs Stellung war auf der staufischen Seite durch die 
V er p f and ungs Urkunde Kuurads IV. festgelegt. Die Reichsstädte Rhein- 
felden und Breisach, bis dahin feste Stützen der Sfaul'er, wollten nicht 
unter die Macht des Habsburgers sich beugen, sondern suchten ihre 
Unabhängigkeit zu retten, indem sie sich lieber an einen alten Gegner 
der Staufer, den streitbaren Bischof von Basel, anschlössen. So tobte 
denn ein wilder Kampf mit mehrfachen Unterbrechungen rund um 
Basel, noch loderte er, ala Rudolf zum König erwiihlt ward. Man 
hat es Rudolf als einen Act der Klugheit beigemessen, dass er sofort 
mit seineu Gegueru sich ahfauil; in Wirklichkeit war e.s aber ganz 
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anders, tteiue atädtiselieii Gegner, die sich dem Eeiche erhalten wollten, 
kämpfteu bislang gegen den Grafen Eadolf, dem Könige Kudoll' 
öfliieten sie sofort ihre Thore und das Haupt der Gegner, Bischof Hein- 
rieh von Basel, von seinen treusten Genossen yei-laaseu, fand sich noth- 
gedruugener weise ab. »Herr Gott, sitze fest, sonst setzt dieser Rudolf 
eich auch auf Deinen Platz", hatte er ausgerufen, aU die Köuigäwahl 
ihm mitgetheilt wurde'). 

Das Verhalten der Reichsstädte gegen Rudolf schüt/.te ihn vor 
einem Fehler der staulisehen Kaiser. Das staviüische Hausgut war 
mit des Reiches Gut völlig verwachsen, eine gleiche Verwaltung dehnte 
sich über beide aus. Bei den streitigen Königswahlen des dreizehnten 
Jahrhunderts beanspruchten die Gegenkönige derStaufer auchdaaHana- 
gut derselben; indem nun der eine durch Privilegien ihre Treue er- 
halten, der andere auf gleiche Weise sie gewinnen wollte , begannen 
das Keichsgut, die Reich amlnisteriali tat und die Reichsstädte ein aus- 
schlaggebender Factor der Reichageachichte zu werden , um mit der 
wachsenden Freiheit des Einzelnen für die Centralregierung um so 
unbrauchbarer zu werden. Wenn Rudolf im Interregnum das Reichs- 
gut, so weit es nicht ihm verpfändet war, dem Reiche zu retten suchte 
und später dann als König eine Revindication desselben unternahm, 
so hat er sich doch wol gehütet, sein Hausgut unter die gleiche Ver- 
waltung zu stellen, wie das Reichsgut, hat er nicht vergessen, dass 
ftirderhin ein deutscher König gegenüber den Kurfürsten sich nur dann 
halten könne, wenn eine starke Hausmacht ihm zur Seite stand. 

Die Kämpfe um den Erwerb der Kyburger Erbschaft (1264), die 
üebertragung der Vogtei von St. Gallen (1272) hatten den Besitz in 
der Schweiz abgerundet. Aber auch am Oherrhein hatte Rudolf eine 
neue Erwerbung gemacht, als er seine Ehe mit Anna, Tochter des 
Grafen von Hohenberg, aehloss, welche ihm den Besitz des Albrechts- 
(Weiler-) thales einbrachte, das eine wichtige Vogeaenatrasse beherrschte. 
Hier im Elsass sucht« Rudolf seinen Erwerb durch Regelung seiner Stellung 
als Vogt der verschiedenen geistlichen Mächte abzurunden. Ea ist ein 
interesbautes Moment in der Ausbildung der Landeshoheit, dass seit 
1200 die elsässischeu Prälaten eine Abfindung mit deu Vögten iu der 
Weise erstreben, dasa sie diesen ein bestimmtes Gebiet zu voller Nutz- 
niessung als Lehen überweisen, diese dagegen den Einfluas auf das 
übrige Gebiet fast ganz aufgeben mussten. So fand sich Rudolf mit 
der Strassburger Kirche ab, deren Vogt im Oberelsass er gewesen 
war, so mit Murbacb, dem er sein Anrecht auf die Vogtei des St. 
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Amariuthales aufgab, am iu ao featerer Weise die andern murbachi- 
schen Leben an sich zu ketten. Der tiefe plötzliche Verfall Uurbachs 
brachte dann noch dem alte rsaeh wachen Könige die aämmtlichen 
Rechte Murbachs iü und um Luzern. Auch bei St. Blasien scheint 
bald eine scharfe Abtheilung der Vogts competenzen erfolgt zu sein. 
Der weltliche Besitz der Dombirchen, Stifter und Klöster war zu einem 
grossen Theile aus den Schenkungen der Adelsgeschlechter erwachsen, 
durch die weltlichen Organe der kirchlichen Verwaltung, die Vogtei 
und die Ministerialitiit kam das Kirchengut wieder in die Hände der 
Staudesgenosseu zurück. Diese beiden Organe haben mehr als ein 
Kloster und Stift von der alten Höhe zu Ohnmacht und Schwäche 
herabgebracht: Couatanz und Reiclienau hatten ihr Gut an ihre Mi- 
nisterialität hingegeben, auf den FliLtzen der Domciinoniker sassen 
die nachgeborenen Ministerialen, die Bedrückung seitena der Vögte 
ist ein stehender Funkt im Programme fast aller Klosterchroniken. 
Das Bisthum Strassburg und Murbach haben beide Klippen vermieden, 
ihre Miniaterialität haben sie im Zaume zu halten gewusst — nur 
freien Adligen waren die t^horstühle des Straasburger Münstera zu- 
gänglich und auch in Murbach sind die meisten Aebte Freie gewesen — 
und mit den Vögten haben sie bei Zeiten solche Verträge abgeschlossen, 
die wenigatens den Grundstock des Eirchengutes der Kirche retteten. 
Kleinere Besitzungen erwarb Rudolf, indem er Dattenried und 
Umgebung von den Grafen von MiSmpelgard schon als König, Landser 
von dem versinkenden Gescblechte der von Budeuheim kaufte. Im 
jetzt badischen Gebiete verkauften ihm die geldbedilrftigeu Freiherren 
von Krenkingeu einen grossen Theil ihrer Güter und damit begannen 
die Erwerljungen avif dem Höhenrücken, der die obere Donau Tom 
Rheiugebiet trennt. Auch, als die ferne Ostmark erworben war und 
damit die habsburgische Familie von den welsch redenden Grenzmarken 
in das andere Gren^ebiet deutschen Wesens versetzt wurde, haben 
die Habsburger wie kein anderea Geschlecht die kräftige Ausbildung 
ihrer Territorialmacht in Schwaben erstrebt. Auf dem Gipfel des Auf- 
achwuugea, den die Habsburger unter den Königen Rudolf und Al- 
brecht genommen, hat dann letitterer die Anfertigung eines genauen 
Urbar a der geaammten vorländischen Besitzungen angeordnet. Ea 
würde hier zu weit führen, hier noch einmal die Ergebnisse unserer 
Untersuchung der elaässischen Theile des Urbars vorzufuhren, es sei 
nur noch einmal darau erinnert, dass die von Rudolf den Reicha- 
rogteien nachgebildete Verwaltungsorganisation seiner HausgUter ein 
gesundes, kräftiges Wesen geschaffen hatte — etwas von dem Geiste 
Friedrichs IL und seiner italienischen Beamten scheint auf seinen 
Schulte, Stiull«!. 10 



Begleiter in den Kriegszügeu übergegaagou zu seiu. Eh sei eriimai 
an den geordneten Stand der Finanzen, der von der angeblichen &.at 
saugiing des Laudes durch Laudvögte sich frei zeigte. Erat daa Ja] 
1814 hat einen Ruhe- uud Weudepuukt iu dem andauernden Axii 
schwunge des Hauses Habsburg hervorgerufen, Die streitige Köui 
wähl und die uachlolgeudea Kitmpfe um deu Throu haben dazu | 
führt, dass ein grosser Theil der Einkünfte vor allem in den Stam 
lauden verpfändet werden musste und damit die Kette von kleis 
Verwicklungen begann, welche von jetzt ab die Geschichte der öste 
reichischen Vorlaode durchziehen. 

Der langsame Zersetz ungsprocess, deu die Nähe der E; 
Schaft in den heute schweizerischen Gebieten bewirkte, hatte sch<]^ 
früher die alten Stammgüter an Aar und Reuss.den Hababurgern ente 
fremdet, bald folgten auch iu Folge des dreissigjahrigen Krieges die 
Stammlaude im Elsasa. Im Jahre 1649 barg österreichischer Boden 
nicht mehr die Gebeine irgend eines Ahnen König Rudolfs; sie ruhtetL , 
ja in Muri oder im Elsass: Graf Otto 1. im Strassburger MüDstq 
TordemLaurentJusaltar'), Graf Albrecht der Weise bei den Cisterziens 
. zu Lützel. Immer tiefer in das Herz Schwabens , das obere Dom 
gebiet, waren die Vorlande vorgedrungen und von den alten Anfang! 
punkten zugleich immer weiter zurückgewichen. War iu Rudolfs Taj 
an seinem Hofe das patois des welschen Vogesenbauern und jurassi- 
schen Ritters neben den ladiuischeu Dialectea des oberen Rheiugebietes 
erklungen, so musste jetzt oft genug der Sit/, der schwäbisch- öster- 
reichischen Behörden bis in die Nühe Augsburgs verlegt werden. 

Unsere Untersuchung begann mit dem ersten unzweifelhaft 
Auttreteu des Hauses Habsburg, wo unsere Forschung auf einem solidtn 
Boden sich bewegen konnte; der Versuch aber, die Geschichte des 
Geschlechtes durch Combinatiouen noch weiter zurückauftihreii , wird 
gewiss auch in Zukunft nicht unterbleiben. Ein Doppelte» ist dafür 
gewonnen: einmal wissen wir jetzt, wo der Besitz des Hauses zu 
suebeu — nicht minder wichtig ist aber das andere, dass die Grund- 
lage für die meisten bisher aufgestellten Hypothesen unbrauchbar ist, 
dass die Urkunden von St. Trudpert als Fälschungen lür jede For- 
schung wertlos sind. Was auch immer das Ergebnis dieser Com- 
binationen sein mag, wertvoller ist die Erkenntnis, dass das Geaehlecht 
der Habsburger sich empor brachte, indem es kühn uud euergiach 
die Aufgaben der Bildung einer Territorial macht aufgriff, sparsam und 
haushälterisch jeden Vortheil wahrte uud ausnützte, ohne die Pflichten 
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gegen das Beich zu verletzen; freilich hat auch das Glück der Ver- 
heiratungen und die Gunst der Staufer dem aufblühenden Geschlechte 
gelächelt Als der glückliche Erbe der Welt vereinte später Karl V. 
ein Seich, in welchem die Sonne nicht untergieng; die grossen 
schweizerischen Geschlechter waren dahin gegangen und ihr Erbe 
hatte Graf Budolf zusammengefasst, als er den deutschen Königsthron 
bestieg. 
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Indem Se. Majestät Kaiser Franz Josef hnldvoll gemht haben, die Her- 
stellnng der Karte der einstigen habsbnrgischen Besitzungen anf Kosten der 
a. h. Privatcasse zn genehmigen, ist es möglieh geworden, die voransgehenden 
Abhandinngen mit dieser gewiss sehr willkommenen Beilage auszustatten. 
Verfasser und Redaction kommen hiemit ihrer Pflicht nach, ihrer tiefgefühlten 
Dankbarkeit fiir diesen neuen Act kaiserlicher Muniflcenz und erleuchteter 
Förderung der historischen Wissenschaft ehrerbietigsten Ausdruck zu geben. 
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Nachwort. 



Aus kleiueu Aufäugeu ist die vorliegende Arbeit emporgewiLchsen. 
Als ich sah, diiss in der 1884 zum ersten Miile veroffeutiiclitea Uikuude 
Heiurichs IV. ttir das Kloster Ottraarsh«im sich aus eine neue Quelle für 
die älteste Geschichte des Hiiuses Hababurg erschliease, glaubte ich, es 
sei leicht, die gefundeneu Ergebnisse in die Be^^ultate der bisherigen 
Forschung einzufügeD, Nun aber zeigte es sieh bald, dasa alle illterea 
Untersuch Uli geu von der Voi'ausset^ung ausgingen, dass die Habsburger 
ursprünglich ein rein seh wein eri seh ea Geschlecht seien. Die Schweizer 
mussteu ja für die Bi'ziebuugen des Hauses Hahsburg zu ihrer Heimat 
ein besonderes Interesse habeu, erwuchs doch ihre Eid genösse nach aft im 
Gegensatz zu den Habshurgern und drang Sehritt für Schritt auf habs- 
burgiaehem Boden vor, Ihrem Beispiele folgten die österreichischen 
Forscher. So kam es, dass die Beziehungen der Habsburger zum Elaass 
und den schwäbischen Gebieten seit der nach dem damaligen Stande der 
Quellen hervorragenden Arbeit KöpeU's nicht mehr untersucht wurden. 
Und wenn auch das bekannte Crbarbnch aus der Zeit König Älbrechts 
schon seit I8IJ0 veröffentlicht ist, für die historische Forschung war 
es, wiederum von schweizerische u Gebieten abgesehen, eine unbenutzte 
Quelle geblieben, die man pries, aber nicht benutzte. So erweiterte 
sich unter der Hand der Eahmeu der Arbeit auch dann noch, als sie zum 
Theil schon gedruckt war. Noch kam hiuzu, dass der Forscher, der 
sich mit ha bsburgi scher Geschichte befasst, jeden Baustein, den er zu 
benutzen gedenkt, vorsichtig prüfen muss, ob er nicht trügerisch sei. 
Den bedenklichen Chroniken der Klöster Muri und Ebersheimmünster 
gesellen sich die Sanct Trudperter Urkunden hinzu, die aufs Neue 
untersucht werden mussten und sich als die schlimmsten Fälschungen 
erwiesen. 

Beschäftigen sich auch die vorliegenden Studien weniger mit 
den Beziehungen des Geschlechts zur jetzigen Scliweiz, wo ja die 
tüchtigsten Forscher in allen wesentlichen Punkten Klarheit bereits 
geschaffen haben, so ist doch im Schlusscapitel die gesammte Geschichte 
des Hauses, wie sie sich nunmehr ei^ab, bis auf die Tage der Königs- 
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wähl Budolfs im Zusammeiihaag bebaudeU, so dass der Titel wol dem 
Inhalt eDtapricht. 

Weun BO die .Habsburger Studien ' unvorhergesehen über den 
Umfang eines Zeitschriften- Auf» atz es herangewachsen und auf zwei 
Bände der Mittheiluugeu des Instituts für österreichische Geachichta- 
forschung vertheilt waren, so glaubten Redaction, Verleger und Ver- 
fasser den mehrseitigen Auflbrderungeu zu einer Sonderausgabe nach- 
geben zu müsaeu. Sie ist gegenüber dem Abdruck in genannter Zeit- 
schrift insofern berichtigt- und erweitert, als die beiden ersten Studien 
gründlich durchgearbeitet und nach den inzwischen des weitem ge- 
wonnenen ßesultateii ergänzt wurden; die dritte Studie stimmt miitandis 
mutatia mit dem Abdruck in genannter Zeitschrift überein. 

Wie es Dank der Huld Seiner Majestät des Kaisers Franz 
Josef möglieh ward, der dritten Studie ein Kart«nbild der altbabs- 
burgiachen Lande am Oberrheiu beizugeben, ao verdankt diese Sonder- 
ausgabe auch der Erlaubnis des Ministeriums für Elsass- 
Lothringeu die Reproductiou der neuesten Aufnahme der Kirche in 
Ottmaraheim für das Werk des Herrn l-'rofessor Dr. F. X. Kraus: 
Kunst und Alterthum in Elsass-Loth ringen, ßs ist ferner noch meine 
Pflicht, den gebillireuden Dank für Mittheiluugeu und Notizen den 
Herren Archivar Dr. Baumanu in Douaueschiugen , Professor Dr. 
Gothein und Dr. Lad ewig in Karlsruhe, Archivdirector Dr. Pfan- 
neuBchmidt in Colmar, Staataarchivar Dr. Schweizer in Zürich, 
Archivdirector Dr. v. Weech iu Karlsruhe und Arehivdireetot Dr. 
Wiegand iu Strasaburg abzustatten. Nicht minder bin ich auch 
Herrn Hofrath Professor Dr. Ritter v. Sickel und Professor Dr. Mühl- 
bachör iu Wien für die Förderung vorliegender Arbeit zu Danke 
verpflichtet. Die sorgfältige Ausführung der Kart« im k. k. militair- 
geographisehen Institut in Wien ist besonders das Werk dea Herrn 
Offizials Erben. 



Karlsruhe, den l-V September 18Ö7. 



Dr. Aloys Schalte, 
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